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Tag 3 auf der Insel

Eddie

Als wir unsere Lehrerin nicht fanden, dachte ich zum ersten Mal, dass hier gewaltig was faul war. Das Elektromobil, mit dem sie uns vom Camp bis zur Burg begleitet hatte, stand noch im Innenhof, aber es war leer. Von Frau Simon keine Spur. Dabei hatte sie am Morgen verkündet, dass sie uns wegen der »der ständigen Auseinandersetzungen in unserem Team« nicht mehr aus den Augen lassen würde.

Was für ein Schwachsinn! Sie hätte uns einfach in ein anderes Team stecken sollen, in dem weder Petzen wie Jesper noch total Gestörte wie Milla dabei waren, mit denen man ja Ärger kriegen musste. Aber nein! Wir sollten unbedingt in diesem Team bleiben, damit wir lernten, zusammenzuhalten. Nick und ich hätten kotzen können, und zwar im Strahl!

Und dann war die Simon mit ihrem elektrischen Wägelchen, das aussah wie ein Golfcart, hinter uns hergezuckelt, während wir zu Fuß gehen mussten – wie so ein paar Strafgefangene. Das Einzige, was sie davon abgehalten hatte, uns auch noch auf den Burgturm zu folgen, war die steile Wendeltreppe gewesen. Aus reiner Faulheit hatte sie unten gewartet. Total kontrollsüchtig, die Alte.

Aber dann … passierte etwas total Merkwürdiges.

Eine seltsame silberne Nebelwelle rollte über die Insel und verschluckte alles. Wir hatten den silbern glitzernden Nebel von der Aussichtsplattform des Turms auf uns zurollen sehen. Er war aus dem Norden der Insel gekommen, wo das Wolfsrevier lag, und hatte mit rasender Geschwindigkeit alles unter sich begraben: den Wald, die grün bewachsenen Hügel, die schroffe Felsküste. Nur der Wipfel des Mount Doille hatte hervorgeragt … So schnell wir konnten und bevor der Silbernebel den Turm von Molderglenn Castle erreichen konnte, flüchteten Theo, Lucy, Milla, Jesper, Laurens, Nick und ich uns ins Burginnere. In einem Raum tief unten in der Burg warteten wir, bis die Luft wieder klar war und auch das merkwürdige Sirren aufgehört hatte. Das Sirren dauerte einige Minuten. Es war so, als würde die Luft um uns herum vibrieren, am ganzen Körper habe ich das gespürt! So stelle ich mir eine Art Mini-Erdbeben vor … nur dass dabei nichts einstürzte und es ansonsten totenstill war.

Und plötzlich – war es mit einem Schlag vorbei. »Komm«, sagte ich zu Nick und wir rannten die Wendeltreppe des Turms runter und raus in den Innenhof der Burgruine. Zum ersten Mal war ich froh, dass Frau Simon in der Nähe war. Sie würde uns erklären, dass der Nebel nur ein spezielles, aber völlig harmloses Wetterphänomen gewesen war. Doch dann stutzten wir. Frau Simons Handtasche lag auf dem Beifahrersitz. Aber unsere Lehrerin war weg.

»Die pinkelt vielleicht gerade hinter eine Mauer«, meinte Theo kichernd, der zu uns aufgeschlossen hatte.

»Frau Simon!«, rief Nick. Keine Antwort.

»Ich geh sie mal suchen«, sagte Lucy – brav, wie immer – und lief mit wehenden Zöpfen im Innenhof der Burg rum. Aber Frau Simon blieb verschwunden. Obwohl sie uns doch gedroht hatte, uns keine Minute mehr aus den Augen zu lassen! Ich wechselte einen Blick mit Nick und konnte ihm ansehen, dass er das alles mindestens so rätselhaft fand wie ich.

Wir liefen um die Burgmauer herum zu dem winzigen Cottage von John MacAlloit, dem einzigen Bewohner von Ray’s Rock. Es bestand nur aus einem Raum. Mit einem Blick sahen wir, dass es leer war. Was uns nicht so überraschte, weil der alte Mac bisher jeden Tag auf einem Stein am Rande des Waldwegs gesessen hatte. Doch dort machten wir auf dem Rückweg noch eine seltsame Entdeckung. Der Stab des alten Mac lag einfach im Gras. Den Stab hatte er immer bei sich getragen! Ohne ihn konnte er wahrscheinlich nicht mehr gut laufen! Wohin war der Alte also verschwunden?

Echt, da überkam mich ein wirklich mulmiges Gefühl. Und nicht nur mich. Nick zog auch eine Grimasse, Lucy guckte erschrocken wie eine Kuh, wenn’s donnert, und Jesper musste auf den Schreck erst mal sein Asthmaspray benutzen.

Doch dann sah Theo Rauch aus unserem Camp aufsteigen. Die bunten Girlanden wehten zwischen den Bäumen, die Sonne schien auf die grünen Zelte, die Vögel zwitscherten. Ich merkte, wie alle aufatmeten, als wir die letzten Meter zu unseren Zelten und der Lehrerhütte rannten.
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Milla

Ich fand es auch seltsam, dass der Elektrowagen noch da war, ohne Frau Simon. Aber ich habe mir schon lange abgewöhnt, das seltsame Verhalten von anderen Menschen, besonders von Erwachsenen, zu hinterfragen. Es macht nämlich keinen Sinn. Man kann sich sowieso nur auf einen einzigen Menschen verlassen: sich selbst.

Und ich bin ein Mensch, der gerne eine Chance nutzt, wenn sie sich ergibt.

»Was machst du denn da?«, fragte Eddie.

»Ich suche nach Hinweisen«, behauptete ich und ließ mich von diesem Wichtigtuer nicht davon abhalten, die Handtasche von der Simon zu durchwühlen.

»Lass das.«

»Du bist ja wohl hier nicht der Sheriff.«

Der Typ ging mir mit seinem Bestimmerton schon in der Schule immer auf die Nerven, aber seit wir auf Ray’s Rock waren, taten er und sein angeberischer Kumpel Nick erst recht so, als wären sie irgendwelche Spezialagenten und hätten den totalen Durchblick. Lächerlich.

»Verstehe. Du denkst, da ist was zu essen drin«, sagte Eddie und ich merkte, wie er Nick einen spöttischen Blick zuwarf. Diese blöden Affen. Als ich vor ein paar Wochen neu in die Klasse gekommen war, hatte eine von den Obertussen ernsthaft behauptet, ich hätte ihr eine Tüte Gummibärchen aus der Schultasche gestohlen. Und weil diese bescheuerte Johanna dabei mit den Wimpern geklimpert hatte, hatten die Lehrer ihr sofort geglaubt. Genau wie der Rest der Klasse. Und da wundern sich die Lehrer, warum man seine Mitschüler hasst.

Ich zog einen zerlesenen Roman aus der Tasche hervor. »Hier, fang!« Ich warf Eddie das Buch zu, das er im Reflex tatsächlich schnappte. »Deine neue Schullektüre.«

Wie geplant war er so abgelenkt von dem Cover, auf dem sich ein nur mit Krawatte bekleideter Mann auf einem Bett rekelte, dass er nicht mitbekam, wie ich Frau Simons Brieftasche in meinen Rucksack gleiten ließ. Man konnte nie wissen, wofür die mal gut sein würde. Ich schmiss die Tasche wieder auf den Elektrowagen, Lucy warf mir einen missbilligenden Blick zu und stellte die Tasche ordentlich hin. Als ob das einen Unterschied machte.

Immerhin hatte dann der bescheuerte Theo eine gute Idee, nämlich mit dem Wagen zurückzufahren, den eigentlich nur die Lehrer benutzen durften. Jesper fing natürlich sofort an zu jammern, dass wir Riesenärger bekommen würden, aber Nick schnauzte ihn nur an: »Was ist los, Petze? Willst du noch eine Portion Haferbrei?«

Da sah Jesper für einen Moment wieder so aus, als müsste er sich übergeben. Aber er gab Ruhe. Was er sonst nicht gerne machte, dieser blöde Streber. Nee, der riss immer sein Maul auf, besonders vor den Lehrern. Und weil er Eddie und Nick wegen ihrer ins Camp geschmuggelten Fahrtenmesser bei den Lehrern verpetzt hatte, hatten die beiden Spezialagenten ihm Hasenköttel ins Porridge gemischt, als Rache. Da war Jesper total ausgerastet! Heulanfall vom Feinsten!

Eddie und Nick hatten sich zwar nachher rausgeredet, es wären nur Rosinen gewesen, aber Jesper hatte rumgeschrien, als hätte man ihn nackt in einen Ameisenhaufen geschmissen. Entweder er war so gierig, dass er sogar Haferbrei mit Scheiße fraß, oder die Jungs hatten ihn 1 a reingelegt. Wie auch immer – ich fand’s zur Abwechslung mal lustig.

Was ich nicht lustig fand, war, den ganzen Weg zurück ins Camp latschen zu müssen, weswegen ich mich hinten auf die Gepäckablage des Elektromobils schwang. Theo drückte auf den Anlasser. Nichts tat sich. Der Wagen machte keinen Mucks. Laurens vermutete, dass die Batterie alle war. Laurens war unser Klassen-Nerd – und verdammt von sich selbst überzeugt. Er strich sich dauernd die Haare aus der Stirn und machte sich Sorgen, dass Flecken seinen weißen Snipes-Hoodie versauten (lächerlich!), und darum, dass er jetzt zwei Wochen keine Clips auf seinem YouTube-Kanal Laurens’ Logics hochladen konnte. Ich fand ihn ziemlich schräg, aber irgendwie auch amüsant. Und im Gegensatz zu den anderen ließ er mich in Ruhe.

Weil der Wagen also nicht funktionierte, liefen wir dann doch zu Fuß. Ich hatte schon wieder mega Kohldampf, was kein Wunder war, weil wir hier von morgens bis abends nur gesundes Grünzeug vorgesetzt bekamen. Echt, die Veranstalter waren so stolz auf ihren dämlichen Gemüsegarten, dass sie ganz vergessen hatten, was Kinder in unserem Alter brauchten, um wirklich satt zu werden: fettige Fritten und Döner und Eis.

»Bin gespannt, was es zum Abendessen gibt«, scherzte Theo, den das Thema offensichtlich auch beschäftigte. »Gemüse, Gemüse oder Gemüse?«

Im Nachhinein wird mir klar, dass es das letzte Mal war, dass er unbeschwert war. Dass die ganze Gruppe unbeschwert war. Denn kurz danach kam es zu dem schrecklichen Unfall. Und spätestens da wurde allen klar, dass das hier kein Spiel war.

Nicht dass ich das jemals gedacht hätte. Ich wusste schon lange, wie es ist, wenn man ganz auf sich allein gestellt ist. Ich kam damit klar. Aber meine Mitschüler hatten bisher keine Ahnung davon gehabt, wie krass sich alles ändert, wenn man im Notfall keine Hilfe von Erwachsenen holen kann.
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Eddie

Unser gutes Gefühl, mit dem wir das Camp ansteuerten, verflüchtigte sich sofort. Denn niemand schrie rum, keiner rannte durch die Gegend, die Mädchen kicherten nicht auf ihren Sonnenliegen – es war alles still. Keiner da. Die Zelte, der Küchenpavillon, in dem sonst Koch Danny für uns das Essen machte – verlassen. Wir saßen eine Weile rum und rätselten, wo sie sein könnten. Lucy meinte, sie wären sicher zu einem Spaziergang in den Wald aufgebrochen und würden gleich wiederkommen.

Hatten die anderen vielleicht einen Hinweis bekommen und machten jetzt ohne uns bei der Schatzsuche weiter? Immerhin war das ja der Sinn einer Schnitzeljagd: mit seinem Team den anderen immer einen Schritt voraus zu sein!

Aber Lucy blieb optimistisch. »Siehst du?«, sagte sie. »Das Lagerfeuer brennt noch und das Abendessen ist auch vorbereitet!«

Das stimmte. Das Feuer hätte Daniel niemals einfach weiterbrennen lassen, ohne dass jemand in der Nähe war. Ein großer Topf Gemüsesuppe stand auf dem Herd und musste nur aufgewärmt werden. Und auch wenn ich Lucy mit ihren Zöpfen und bunten Klamotten nie richtig ernst genommen hatte, klang es logisch, was sie sagte: Die anderen waren nur kurz weg. Jeden Moment rechneten wir damit, dass unsere Mitschüler um die Ecke gestürmt kamen.

In der Zwischenzeit bekämpften wir das mulmige Gefühl, das sich zwischen uns breitmachte, mit der besten Methode, die Kindern zur Verfügung stand: Quatsch machen und Scheiße bauen im Quadrat.

Als Nick, Theo und ich mit dem Fußball quer über den Essplatz bolzten und dabei das Kräuterbeet neben der Küchenhütte abrasierten, Stühle umschossen und – ja, ich gebe es zu – auch zwei, drei Teller vom Tisch fegten, lachten wir uns kaputt. Insgeheim fürchtete und wünschte ich mir dabei gleichzeitig, dass die Lehrer uns erwischen und eine Standpauke halten würden. Aber es tauchte keiner auf. Schade. Gegen Regeln zu verstoßen, macht eindeutig mehr Spaß, wenn einer da ist, der mit knallrotem Kopf rumschreit. Trotzdem taten wir natürlich so, als ob wir total froh wären, dass Herr Fey und die bescheuerte Simon nicht da waren.

Nick hatte dann die Idee, dass wir laute Musik machen sollten, was eigentlich verboten war, weil es die Waldtiere störte. Aber er meinte, spätestens wenn die Lehrer Musik hören würden, würden sie schon kommen, um uns anzumotzen. Er ging in sein Zelt, um den MP3-Player und die Bluetooth-Box zu holen. Doch auch bei diesen Geräten schienen die Akkus leer zu sein. Jedenfalls funktionierten sie nicht.

»Komisch«, wunderte sich Nick. »Ich hatte doch beides aufgeladen.« Er ging zur Küchenhütte, wo es Steckdosen gab. Doch als er das Kabel einsteckte, leuchtete kein Signal auf, das normalerweise anzeigte, wenn die Geräte luden.

»Vielleicht ist die Sicherung raus«, sagte Laurens. »Wir sollten mal den Sicherungskasten suchen.« Aber dazu hatte keiner Lust und er brach allein auf.

Wir überlegten, was wir machen sollten. Lucy versuchte, uns dazu zu bewegen, die Scherben von den Tellern aufzufegen. »Da kann man sich doch dran verletzen!«

»Das waren wir nicht«, sagte Theo. »Das war ein Waschbär.«

Lucy zog eine beleidigte Grimasse. Aber echt – wenn sie die Scherben störten, dann sollte sie halt aufräumen. Die Jungs und ich spielten noch eine Runde Fußball zwischen den Zelten, aber dann hatte ich noch eine bessere Idee. »Wir holen unsere Messer wieder!«

Nick schnalzte mit der Zunge. »Dafür müssten wir in die Lehrerhütte rein.«

Ich nickte.

»Wenn sie uns erwischen, gibt’s richtig Ärger.«

»Klar«, sagte ich. »Aber wenn sie uns hier allein lassen, können die auch Ärger bekommen. Aufsichtspflicht und so.«

Das überzeugte Nick. Nur leider war die Lehrerhütte abgeschlossen. Ohne Gewalt anzuwenden, würden wir da nicht reinkommen. Wir wollten uns gerade abwenden, da hörte ich von innen ein seltsames Geräusch. Und stutzte. Aufgeregt klopfte ich. »Herr Fey? Frau Simon? Sind Sie dadrin?«

Ich rüttelte an der Tür. Keine Antwort. Dann liefen wir um die Hütte rum und spähten durch die Fenster, doch durch die Vorhänge konnten wir nur Umrisse der Einrichtung erkennen. Nein, da war niemand. Wahrscheinlich hatte ich mich einfach verhört.

Achselzuckend wandten wir uns ab und liefen zur Feuerstelle. Die Sonne war inzwischen weiter Richtung Westen gewandert, die Schatten wurden länger. Keiner von uns wollte daran denken, wie es wäre, wenn bis zum Einbruch der Dunkelheit niemand gekommen sein würde. Denn die Nacht auf der abgelegenen Insel in der keltischen See war so stockfinster, wie ich es noch nie erlebt hatte. Zu Hause gab es Straßenlaternen und Leuchtreklamen und Autoscheinwerfer und Fabriken, die rund um die Uhr taghell erleuchtet waren. Hier gab es nur die Sterne und den Mond. Wenn sie nicht hinter Wolken verschwunden waren.

Zwei Nächte hatten wir schon auf der Insel verbracht und den Ausdruck »so dunkel, dass man nicht die Hand vor Augen sieht« hatte ich vorher nie richtig kapiert. Aber als ich in der ersten Nacht zum Klo musste, wusste ich auf einmal, wie das ist. Zum Glück hatte ich eine Taschenlampe dabei, sonst hätte ich das Klohaus gar nicht erst gefunden. So was von gruselig war das!

Besonders nach den Schauergeschichten von den alten Kelten, die Insel-Ranger Greg und der alte Mac am ersten Abend am Lagerfeuer erzählt hatten. Von dem Reich der Toten, die die Kelten »Anderwelt« nannten, und von einem Zaubernebel, in dem Menschen spurlos verschwanden. Und von Macs Verlobter Aislynn, die hier auf Ray’s Rock von den Feen geholt wurde. Der alte Mac meinte, er würde Aislynn immer noch suchen, seit siebzig Jahren schon, weil er wusste, dass sie noch da war und er nur die Feen finden musste, die Ray’s Rock verflucht hatten. Das hatte er erzählt, während der Schein der Flammen über sein zerfurchtes Gesicht geflackert war und gruselige Schatten geworfen hatte. Alles Blödsinn und Aberglaube, natürlich. Feen und andere Welten, dass ich nicht lache!

Aber das mit der Sage vom Zaubernebel … ich meine, wir hatten heute eine silberne Nebelflut gesehen! Und jetzt waren alle weg. Was, wenn diese Insel wirklich irgendwie … von Sagengestalten heimgesucht wurde oder verflucht war?!

Eigentlich totaler Blödsinn, aber … es waren ja wirklich alle aus unserer Klasse verschwunden – genau wie in Macs Schauermärchen. Ich schüttelte mich, verdrängte schnell die düsteren Gedanken und redete mir ein, dass sich bald alles als blöder Scherz herausstellen würde.

Nick stieß mich in die Seite und deutete Richtung Creepers Lake. Ein Ruderboot war ans Ufer getrieben worden und dümpelte verführerisch im flachen Wasser. Nick und ich sahen uns grinsend an – endlich konnten wir ungestört angeln!

Wir holten unsere Angelsachen aus dem Zelt, und als wir zurückkamen, saß Theo schon im Boot.

»Nee, Theo«, sagte ich und verdrehte die Augen, »du kannst nicht mit. Das Ruderboot ist zu klein.«

Aber Theo lachte nur, stand auf und wackelte im Stehen hin und her. »Seht ihr!«, rief er. »Hier ist Platz für die ganze Truppe.« Das Boot schaukelte und kleine Wellen schwappten ans Ufer.

»Lass den Scheiß«, knurrte ich.

»Du klingst ja wie Herr Fey«, spottete Theo und setzte sich wieder hin. »Aber jetzt mal im Ernst, Leute. Ich habe so viele Angel-Clips auf YouTube gesehen. Ich bin totaler Experte!«

Nick und ich warfen uns einen Blick zu, zuckten mit den Achseln. Dann würde Theo halt mitkommen.

Hätte ich doch bloß auf mein Gefühl gehört und es ihm verboten.
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Milla

Ich merkte schon, dass meinen Mitschülern ziemlich die Düse ging, weil alle weg waren. Auch wenn sie versuchten, es sich nicht anmerken zu lassen. Ich dagegen fand’s echt cool. Endlich konnte ich mich mal ungestört umsehen.

Die Jungs kasperten mit dem Fußball rum, Lucy hatte sich mit einem beknackten Pferdebuch in die Hängematte zurückgezogen, Laurens war irgendwo auf Forschertour und Jesper saß vermutlich in der Ecke und heulte. So bemerkte keiner, dass ich hinter der Lehrerhütte abbog und sie umrundete. Es war eine Blockhütte aus massiven Bohlenbrettern und Sprossenfenstern. Ein Kiesweg führte drum herum, überall sprossen Wildblumen aus dem Schotter und neben dem Eingang rankten sogar Rosen. Die Tür war, wie ich das erwartet hatte, abgeschlossen. Es war ein Zylinderschloss. Da würde mein Draht nicht helfen, mit dem ich einfache Buntbartschlösser knackte. Wie das von der Jagdhütte gestern, als ich meinen Solotrip gemacht hatte. Da war mir mein Team mal wieder so auf die Nerven gegangen, dass ich mich abgesetzt hatte.

Ich besah mir das Schloss genauer. Nein, das hier war ein klarer Fall für den Haken-Pick. Während ich mit einem zweiten Metallstift die Spannung hielt und mit dem Pick die einzelnen Stifte der Verriegelung nacheinander nach unten drückte, dachte ich über diese schwachsinnige Klassenfahrt nach.

Keine Ahnung, wer auf die Idee gekommen war, dass vierzehn Tage auf einer einsamen Insel irgendwas bringen würden außer Ärger. Als ob man mit einer kindischen Schnitzeljagd die Teambildung voranbrachte. Und die Stimmung in der Klasse verbesserte. Und Mobbing verhinderte. Dass ich nicht lachte. Als ob mich einer leiden könnte, nur, weil wir mal zusammen durch den Wald gelatscht sind.

Es dauerte keine Minute, da war die Tür auf. Gekonnt ist gekonnt. Was man halt so lernt, wenn neben Bierflaschen und alten Pizzakartons Lock-Picking-Werkzeuge das einzige Spielzeug in der Wohnung sind.

Vorsichtig trat ich in das Dämmerlicht in dem kleinen Flur und drückte die Tür leise hinter mir zu. Durch ein Oberlicht sickerten Sonnenstrahlen herein, sodass ich bald was erkennen konnte. Es gab zwei Räume für die beiden Lehrer. Ich ging in das rechte Zimmer. Auf dem Tisch ein Ordner und ein paar Unterlagen von der Schule, eine zerknüllte Tüte Chips, zwei leere Bierflaschen, eine Sportjacke über dem Stuhl und unter dem Bett stinkende Turnschuhe. Das musste Herrn Feys Raum sein.

An der Wand ein Kühlschrank. Darin irgendwelche fiesen Proteinriegel und eine Dose Cola. Obwohl der Kühlschrank nicht mehr lief, war sie noch eiskalt und genau das Richtige jetzt. Ich schnappte sie mir, hielt mir zur Erfrischung einmal das feuchte Metall an die Stirn, bevor ich sie öffnete und mit großen Schlucken trank. Das tat so gut, dass ich einen richtig fetten Rülpser losließ. Da bollerte jemand gegen die Tür. »Herr Fey? Frau Simon? Sind Sie dadrin?«

Verdammt. Draußen hörte ich Eddie und Nick reden. Dann Schritte auf dem Kies. Sie liefen um die Hütte rum! Ich ging schnell in die Hocke und kauerte mich hinter das Bett. Da sie mich hier nicht sehen konnten, trank ich genüsslich meine Cola leer. Wobei ich auf den nächsten lauten Rülpser verzichtete, was schade war. Leises Rülpsen ist ungefähr so spaßig wie Schwimmübungen an Land.

Die leere Dose steckte ich in einen von den Stinkeschuhen. Sollte sich Herr Fey ruhig ein bisschen wundern, dieser alte Arsch. »Wolltest du dich etwa umbringen?«, hatte er mich nach der Sache an der Schlucht heute Mittag gefragt. Die Überquerung der Schlucht war die zweite Teamaufgabe unserer Schnitzeljagd gewesen – aber mir war das zu doof gewesen, auf die Schnarchnasen in meinem Team zu warten, deswegen war ich eben einfach schon mal losmarschiert. Was war denn schon dabei?

»Äh? Nein.« Wieso sollte ich mich umbringen wollen, nur, weil ich ohne Sicherung auf einem Baumstamm über eine Schlucht balanciert war? Wenn ich mich hätte umbringen wollen, wäre ich einfach in die blöde Schlucht gesprungen. Was für eine massiv idiotische Frage! Auf so was konnten auch nur Lehrer kommen. Aber das sagte ich ihnen natürlich nicht.

»Milla, das geht so nicht«, hatte Frau Simon geseufzt und ihren Dackelblick aufgesetzt, der mich immer so aggressiv machte. »Die Aufgabe heute war eine Teamaufgabe, wo ihr euch gegenseitig sichern solltet. Du musst dich an die Regeln halten. Und in die Gruppe einfügen. Sonst können wir dich nicht in der Klasse behalten. Das verstehst du doch, oder?«

Jetzt sollte ich auch noch Verständnis dafür haben, dass sie mich loswerden wollten?! Das hätte ich ihr am liebsten ins Gesicht gefaucht. Aber dann erinnerte ich mich daran, was meine Grundschullehrerin immer zu mir gesagt hatte: »Wenn dich mal einer ärgert, zähl bis zehn und atme tief durch. Und danach kommst du zu mir und ich helfe dir, das Problem zu lösen, okay, Milla?« Frau Kleikamp war die einzige Frau, die ich je gemocht hatte.

Ich zählte also bis zehn und sagte zu Frau Simon: »Keine Sorge. Nach dieser dämlichen Klassenfahrt gehe ich freiwillig.«

Aber das passte der dummen Kuh auch nicht und sie wollte mir noch ein Gespräch aufdrängen, von wegen, ich sollte es doch mal wirklich versuchen und es gäbe auch nette Schüler und so weiter und so weiter. Ich hatte mich einfach umgedreht und sie stehen gelassen. Mir doch egal.

Während ich jetzt so auf dem Boden hockte, fiel mir eine Reisetasche unter dem Bett auf. Mal sehen, was unser Lehrer so alles dabeihatte. Ich hoffte auf irgendwelchen Schweinkram, ein dunkles Geheimnis, das ich möglicherweise mal verwenden könnte. Nicht dass Erpressung eines meiner Hobbys wäre. Aber ein dunkles Geheimnis von einem nervigen Lehrer zu kennen, konnte mir vielleicht einmal nützlich sein.
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Eddie

Der Wind hatte sich gelegt und der See war glatt wie ein Spiegel. Solange sich alle ruhig verhielten, sollte es kein Problem sein, zu dritt in dem Boot zu fahren. Mit kräftigen Zügen ruderte Nick uns auf den See raus. Ich knotete einen kleinen Blinker an die Angel und ließ die Schnur ins Wasser. Wenn es Raubfische im Creepers Lake gab, würde der silbern funkelnde Köder ihre Aufmerksamkeit erregen. Nick steuerte langsam an der kleinen birkenbewachsenen Insel im See vorbei, die wohl wegen ihrer länglichen Form den Namen Thumb of Argyle bekommen hatte. Außer dem Geräusch der Ruderblätter, die ins Wasser tauchten, war alles ganz still. Nick wich einem Feld von Seerosen aus, auf dem Dutzende Libellen mit wippenden Schwänzen hockten. Schnaken und Mücken tanzten über das Wasser. Unter der Oberfläche konnte man einige Schlingpflanzen erkennen, aber das Wasser war zu trüb, um bis auf den Grund zu sehen.
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In dem Moment fühlte ich mich gut. Mit meinem Vater und meinem Onkel war ich schon sehr oft angeln gewesen. Ich mochte die Ruhe und die kribbelnde Vorfreude auf einen Fang.

Nick machte eine Kopfbewegung zu Camp 2 am gegenüberliegenden Ufer. Heute Morgen hatten wir von drüben noch lautes Geschrei gehört, jetzt hing die Piratenflagge schlaff den Fahnenmast runter. Ich suchte das Camp nach Lebenszeichen ab, konnte aber niemanden entdecken.

»Fahr mal näher ran«, sagte ich. Langsam glitten wir Richtung Ufer. Aber auch aus der Nähe konnten wir niemanden sehen. »Vielleicht sind die aus dem Piratencamp Verbrecher, die alle Leute umgebracht haben und mit der Fähre abgehauen sind«, sagte Theo plötzlich.

Und genauso plötzlich ging er mir auf die Nerven. »Erzähl nicht so eine Scheiße!«, brauste ich auf.

»Ey, Alter, war doch nur ein Witz.«

»Über so was macht man keine Witze.«

»Hast du etwa Angst vor den Piraten, oder was?«, wollte Theo wissen.

Ich antwortete nicht. Ich wollte es nicht zugeben, aber plötzlich bekam ich Angst. So schön das auch war, mal tun zu können, was wir wollten – es war auch total unheimlich. Wo waren nur alle? Birand und Ole und Konrad und Oskar! Wir hatten uns für den Nachmittag zum Kicken verabredet, aber jetzt waren sie einfach nicht mehr da. Hatte ihr Verschwinden wirklich mit dem Nebel zu tun? Und die Mädchen, die sonst immer in der Sonne am See gehockt hatten – wo steckten sie nur? Selbst Johanna und Merle hätte ich jetzt gerne gesehen. Ich hätte mir sogar eine ihrer dämlichen Zickereien angehört! Freiwillig!

Alles war besser, als allein hier zu sein. Sogar der Insel-Ranger Greg und der alte Mac, die sich auf der Insel ja super auskannten, waren weg. Ich meine, selbst wenn sie sich verlaufen hatten, würden sie den Weg mit den Kompassen und der Landkarte der Insel, die wir bekommen hatten, zurückfinden. Aber niemand kam! Sie waren wie vom Erdboden verschluckt. So was gab es doch nicht. Leute verschwanden nicht einfach!

»Was ist nur mit dieser Insel los?«, fragte Nick plötzlich.

»Hier stimmt was nicht«, sagte ich düster. »Aber ich weiß nicht, was!«

»Bleibt mal locker«, sagte Theo. »Ist doch cool hier! Endlich mal keine …«

Weiter kam er nicht, denn in dem Moment bog sich meine Angel so stark, dass sie mir beinahe aus der Hand gerissen wurde. Ich konnte sie gerade noch so festklammern.

Als ob ich das nicht selbst gemerkt hätte, rief Theo: »Da ist was dran!« Und sprang auf.

»Hinsetzen!«, schrie Nick, weil das Boot sofort ins Schwanken geriet.

»Das muss was Riesiges sein«, keuchte ich und kurbelte die Schnur ein Stück auf, bevor ich wieder Leine geben musste.

»Ein Hecht?«, fragte Nick.

»Oder ein Wels.«

Welse können bis drei Meter groß werden. Mindestens. Es gibt auch Berichte von Fünf-Meter-Welsen, die 300 Kilo wiegen. So oder so: Welse sind echte Kampfmaschinen. Zum Glück hatte ich einige Übung im Drill, im Wechselspiel von Anziehen und Lockerlassen beim Einholen des Fangs. Doch dann ließ plötzlich der Zug nach und die Schnur wurde schlaff.

»Der ist unter dem Boot.« Ich starrte ins Wasser und mir wurde richtig mulmig.
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Milla

Ich zog die Reisetasche unterm Bett hervor. Dunkelblaue Unterhosen, Socken, T-Shirts – uninteressant, uninteressant, uninteressant. Doch dann – eine zusammengerollte Papiertüte. Mit irgendwas Schwerem drin. Schon besser. Ich wickelte sie auseinander, in der Hoffnung auf etwas richtig Peinliches. Doch darin waren nur die Messer von Eddie und Nick, die Herr Fey einkassiert hatte. Messer auf die Insel mitzubringen, war verboten. Was ich persönlich auch für ein bescheuertes Verbot hielt. Nicks Messer war völlig harmlos. Ein Schweizer Taschenmesser mit kleiner Säge und Lupe und Schere und so was. Das Bowie-Messer von Eddie dagegen war ein anderes Kaliber.

Ich zog es vorsichtig aus der Lederscheide. Es hatte eine fünfzehn Zentimeter lange Klinge. Probehalber versuchte ich, die Papiertüte damit zu zerschneiden, und – wusch – war sie in zwei Hälften zerteilt! Ich pfiff anerkennend durch die Zähne. Klar, so was gehörte natürlich nicht in Schülerhände. Aber ich hatte gesehen, wie Eddie im Wald damit ein paar Wurfübungen gemacht hatte. Ich konnte ihn zwar nicht leiden, aber das hatte er drauf. Da war es gefährlicher, neben Theo zu sitzen, wenn er mit Messer und Gabel ein Schnitzel aß. Ich beschloss, dass die Messer ihren Besitzern zurückgegeben werden sollten. Wenn den Lehrern das nicht passte, sollten sie sich die halt wieder holen.

Dann untersuchte ich noch Frau Simons Zimmer. An der Wand hing ein Festnetztelefon. Ich testete natürlich sofort die Verbindung. Nicht dass ich gewusst hätte, wen ich anrufen sollte. Seit mein Opa gestorben war, gab es niemanden, mit dem ich gerne freiwillig sprach. Aber die Leitung war sowieso tot. Auf dem Tisch stand ein großer Verbandskoffer, sah richtig amtlich aus. Ein paar Schokoriegel im Kühlschrank, von denen ich die Hälfte einsteckte. Im Badezimmer, das von beiden Zimmern begehbar war, fand ich nichts Verwertbares außer einer fetten Spinne unter dem Waschbecken. Ich leerte die Plastikbox mit den Wattestäbchen und sperrte stattdessen die Spinne hinein. Das ganze hübsche Paket stellte ich auf den Nachttisch von Frau Simon. Da hätte sie auch eine kleine Überraschung, wenn sie heute Abend ins Bett ging.

Bevor ich die Lehrerhütte verließ, checkte ich, ob einer in der Nähe war, dann spazierte ich hinaus. Die Tür lehnte ich nur an. Eine unverschlossene Tür vergrößerte automatisch den Kreis der Verdächtigen. Als ich an der Feuerstelle vorbeikam, legte ich die beiden Messer auf die steinerne Umrandung. Eddie und Nick würden vermuten, dass die Lehrer sie dort abgelegt hätten. Dann beschloss ich, dass es an der Zeit war für eine Erkundungstour in Camp 2.

Auf dem Weg Richtung See bemerkte ich Jesper unter einem Baum, im Schneidersitz, den Stab vom alten Mac in der Hand, die Augen geschlossen. Er sah fast aus wie ein Buddha. Meditation für Memmen vielleicht.

Ich schlich an ihm vorbei und war gerade auf den Trampelpfad am Seeufer eingebogen, da hörte ich auf einmal Geschrei. Es kam vom Wasser. Ich drehte mich um und entdeckte mitten auf dem See das schwankende Ruderboot mit Theo, Eddie und Nick. Theo stand vorne im Boot und streckte die Hand aus und das Nächste, was ich sah, war, dass er kopfüber ins Wasser fiel.
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Eddie

Unter Stress nachdenken und zu einer vernünftigen Entscheidung kommen, ist das Schwierigste überhaupt, sagt mein Papa immer. In so einer Situation findet man schnell raus, wer zum Anführer taugt und wer nicht. Ich wusste nicht, ob ich zum Anführer taugte. Und es war mir in dem Moment, in dem Theo ins Wasser gezogen wurde, auch ziemlich egal.

Bevor ich ihn daran hindern konnte, hatte Theo die Hand nach der Angelschnur ausgestreckt, um mir beim Einholen zu helfen.

»Nicht!«, hatte ich panisch geschrien, aber Theo hatte nur gelacht – und dann war es passiert: Der Fisch zog wieder an, die Angelschnur straffte sich in rasendem Tempo, schnürte Theos Handgelenk ein und riss ihn mit einem Ruck über Bord. Mit einem Platschen klatschte er ins Wasser, schnappte noch einmal nach Luft, dann war er weg.

Das alles ging rasend schnell und dennoch in Zeitlupe. Ich traf die Entscheidung, dass es besser wäre, die Angel nicht hinterherzuschmeißen. Sie könnte in einer der Schlingpflanzen hängen bleiben und sich noch mehr verheddern. Außerdem war die Schnur unsere Verbindung zu Theo. Wenn wir sie verfolgten, könnten wir ihn vielleicht finden. Aber ich löste die Bremse der Kurbel, in der Hoffnung, dass die Schnur sich so lockerte, damit Theo sich losmachen könnte.

Nick, der ein super Schwimmer war, zögerte keine Sekunde und sprang hinterher. Ich wollte ihm mein Messer zuwerfen und packte an meinen Gürtel, wo es sonst hing, aber da war natürlich nichts. Ich Idiot war ohne Messer zum Angeln aufgebrochen!

Ich schrie, Nick solle Richtung Ufer am Camp 1 suchen, weil dort die Schnur hingewandert war. Nick tauchte unter. Ich ruderte, so schnell ich konnte, in die Richtung, die mir die Angelschnur anzeigte. Am Ufer war Lucy auf uns aufmerksam geworden, auch Jesper kam jetzt dazu. Nick tauchte auf, um Luft zu holen, und machte sich sofort wieder auf die Suche unter Wasser.

Plötzlich schrie Lucy auf. »Da ist er!« Tatsächlich. Theo trieb ein paar Meter vom Ufer entfernt im Wasser. Er lag auf dem Bauch, Gesicht nach unten. Und er rührte sich nicht.

Lucy watete sofort zu ihm und winkte Jesper, dass er mitkommen sollte. Gemeinsam schleppten sie den leblosen Theo ans Ufer. Meine Arme brannten, als ich die Ruder mit all meiner Kraft durchs Wasser zog, aber das merkte ich kaum. Theo ist ertrunken, war alles, was ich denken konnte.

Nick kraulte den Rest des Wegs. Da ich beim Rudern mit dem Rücken zur Fahrtrichtung saß, konnte ich nur hören, wie Lucy und Jesper hektisch rumschrien. Offensichtlich wusste keiner der beiden, was zu tun war. Lucy rief immer nur: »Theo, wach auf!«

Noch dreißig Meter bis zum Ufer. Jetzt zählte jede Sekunde! Lucy weinte und Jesper rief immer nur: »Tu doch was!«

Noch zwanzig Meter. Ich blieb mit dem Ruder in einer Seerose hängen, weswegen das Boot im Kreis trudelte. Ich verschwendete wertvolle Zeit, um es wieder auf Kurs zu bringen, drehte mich um, um ihnen zuzuschreien, was sie tun sollten, doch da kam auf einmal Milla angelaufen. Sie stürzte sich auf Theo und drückte ihm mit beiden Händen und gestreckten Armen auf den Brustkorb.

Gebannt beobachtete ich, ob Theo sich rührte. Und dann auf einmal zuckte er und spuckte jede Menge Wasser aus. Verdammt, das war knapp gewesen.

Als das Wasser flach genug war, sprang ich aus dem Boot, rannte zu ihm und kniete mich neben ihn. Er war ziemlich bleich, seine Augen blutunterlaufen. Er hustete noch einmal. Nick kam angeschnauft und hockte sich neben uns. Als Theo einigermaßen atmen konnte, stieß er hervor: »Das war ein Monster. Ich habe es gesehen, Eddie! Das Seemonster hat mich angestarrt und sein riesiges Maul geöffnet, um mich zu verschlingen.«

Ich nickte erleichtert. »Ja, Theo.« Wenn er schon wieder in der Lage war, blöde Scherze zu machen, ging es ihm gut. Vorsichtig klopfte ich ihm auf den Rücken. Sein Handgelenk war eingerissen und blutete, aber es war nur ein kleiner Schnitt. Seltsam. Ich hätte gedacht, dass die Schnur mehr Schaden angerichtet hätte, wo er so weit unter Wasser gezogen worden war. Er hatte wohl einfach Glück im Unglück gehabt. Auch, weil Milla so geistesgegenwärtig gehandelt hatte. Ich wollte sie gerade loben und ihr sagen, dass sie Theo das Leben gerettet hatte, da drehte sie sich schon um und haute ab. Lucy und Jesper brachten Theo zu einem der Stühle in Camp und ich ging mit Nick zum Boot, um die Angel wiederzuholen. Seltsamerweise war sie nicht mehr da. Ich suchte rund um das Boot, weil ich dachte, dass sie vielleicht beim Aussteigen rausgefallen war. Aber nichts. Gab es doch ein Seemonster, das die Angel unter Wasser gezogen hatte?
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Milla

Die sollten bloß kein Geschiss machen. Ich hatte das nicht getan, weil ich Theo so gut leiden konnte. Sollte keiner auf die Idee kommen, ich wäre ein netter Mensch. Ich war nur ein Mädchen, das sich zu helfen wusste.

Bis sich die Aufregung gelegt hätte, würde ich hier in dem Baum sitzen bleiben. Keine Ahnung, was das für ein Baum war, aber seine Blätter spannten sich wie ein grünes Dach über mir auf und in einer Astgabelung konnte ich fast so bequem sitzen wie in einem Sessel. Ich hatte einen schönen Ausblick auf den See, unser Camp lag in meinem Rücken, sodass ich keinen von meinen Mitschülern sehen musste. Wenn ich ein Fernglas gehabt hätte, hätte ich sogar rausfinden können, was es in Camp 2 zum Abendessen gab. Aber im Gegensatz zum Morgen, wo drüben Leute rumgerannt waren, war jetzt dort alles ruhig. Kein Leben um die Piratenflagge herum.

Seltsam. Für das Verschwinden unserer Truppe konnte man noch eine Erklärung finden, nämlich, dass sie in den Wald gegangen waren und wiederkommen würden. Aber wenn auch Camp 2 leer war, dann war das ein Zufall zu viel. Ob das was mit diesem silbernen Nebel zu tun hatte? Ich meine, vor der glitzernden Nebelwelle waren alle da gewesen, danach nicht mehr. Man könnte meinen, dass da ein Zusammenhang bestand.

Aber – pff! Juckte mich so oder so nicht. Ich war es gewohnt, dass Leute auf einmal nicht mehr da waren. Meine Eltern. Mein Opa. Und jetzt waren es nur Mitschüler und supernervige Lehrer, die abgehauen waren – so what?

Ich fühlte mich auf einmal richtig frei. Die Sonne war schon hinter den Bäumen verschwunden. Im Creepers Lake spiegelten sich die Wolken. Nach der ganzen Aufregung lag er so still und friedlich da, dass man kaum glauben konnte, was eben passiert war. Und an Seemonster glaubte ich schon mal gar nicht. Auch wenn Theo behauptete, es mit eigenen Augen gesehen zu haben. So ein Spinner!

Plötzlich ertönte eine Stimme von unten. »Milla!«

Woher wusste dieser Penner, wo ich war?

»Wir wollen jetzt essen«, sagte Eddie. »Kommst du?«

Ich überlegte. Einerseits hatte ich natürlich keinen Bock, mir irgendwas vorschreiben zu lassen. Sollten die anderen Eddie hinterherrennen, ich ganz sicher nicht. Andererseits wurde es dunkel und kühl. Und ich hatte Hunger.

Eddie stand immer noch unten. »Wir haben unsere Messer gefunden.«

»Und, was geht mich das an?«, blaffte ich.

»Nichts«, sagte er. »Aber es ist schon komisch, dass die auf einmal da rumliegen.«

»Tja. Leute verschwinden, Messer tauchen auf, die Welt ist hart, aber ungerecht, gewöhn dich dran.« Ich wartete, dass er noch etwas erwiderte, aber er war schon gegangen.

Ich ließ mir Zeit, bevor ich mich an den Abstieg machte. Gerade als ich runterklettern wollte, bemerkte ich eine Bewegung in Camp 2. Angestrengt starrte ich über den See, aber in der Dämmerung war schwer zu sagen, ob dort drüben jemand war oder nicht. Und was. Plötzlich huschte wieder etwas zwischen den Zelten her. Und ich war mir auf einmal sicher: Es war ein Tier gewesen – und zwar ein sehr großes.


[image: ]



Eddie

Theos Unfall veränderte alles. Die Stimmung, die bis dahin noch einigermaßen gut gewesen war, sackte in den Keller. Die Hoffnung, dass die anderen einfach so zurückkämen und alles wieder in Ordnung wäre, war wie fortgeblasen. Was blieb, war die schreckliche Erkenntnis, auf einer einsamen Insel allein gelassen worden zu sein.

Passend zu unserer düsteren Stimmung wurde es mit Einsetzen der Dämmerung so richtig dunkel um uns herum. Eine Wand aus Schwärze schob sich von allen Richtungen aus auf uns zu und unsere Welt schrumpfte von Minute zu Minute. Am Anfang warf ich immer wieder einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie weit ich noch was erkennen konnte. Aber bald versank der Hühnerstall am Rand des Camps in der Dunkelheit, dann die Lehrerhütte und der Küchenpavillon. Schließlich war alles stockfinster außer dem kleinen Platz rund um das Lagerfeuer.

Wir hatten jede Menge Holz herangeschleppt und ein riesiges Feuer entfacht. Aber dennoch konnte es nicht die knisternde Gemütlichkeit verbreiten wie an den beiden Abenden zuvor, wo das Lager voller Leben gewesen war. Niemandem war mehr nach Späßen zumute. Wo Birand und Ole gestern noch mit Laken eine Vorstellung als Gespenster gegeben hatten und Theo Özlem und Lilly mit einem langen Grashalm von hinten im Nacken gekitzelt hatte, um sie zu erschrecken, blieben heute alle still. Immerhin gab es eine warme Gemüsesuppe, die Danny offensichtlich noch vorbereitet hatte und die Lucy auf dem Gasherd erhitzt hatte. Die warme Suppe half ein bisschen, um meinen Magen zu beruhigen, der sich anfühlte wie zugeknotet.

Neben mir saß Theo. Mit hängenden Schultern hockte er auf dem Baumstamm, seinen Schlafsack um sich gewickelt wie einen Umhang. Plötzlich hörte er auf zu essen und fing wieder an, von dem Seemonster zu sprechen. »Es wollte mich fressen. Es war so riesig.« Er streckte die Arme weit auseinander. »Die Augen haben mich angestarrt und sein Maul hat sich geöffnet und es hatte gigantische Zähne!« Er schüttelte ungläubig den Kopf und schob leise hinterher: »Das war so krass.« Er war immer noch bleich und er hatte dunkle Ringe unter den Augen.

Ich atmete tief ein, auch Nick lief ein Schauder über den Rücken, das sah ich ihm an. Natürlich kannte ich Anglerlegenden über Flussmonster und Seeungeheuer, so was gab es überall auf der Welt. Aber ich fragte mich wieder, warum Theos Handgelenk nicht heftiger eingeschnitten war, obwohl er mit einem solchen Ruck unter Wasser gezogen worden war. Und wieso war er freigekommen und die Angel war trotzdem weg? Das ergab alles keinen Sinn. Laurens glotzte Theo skeptisch an, schien was sagen zu wollen, versank dann aber wieder in Schweigen. Jesper war es, der als Einziger antwortete: »Aber es hat dich nicht gefressen, Theo. Du bist noch da.«

Das war ungefähr das Vernünftigste, was man in dieser verworrenen, düsteren Stimmung hätte sagen können. Jesper stand neben dem Feuer, auf den Stab von Mac gestützt, und wirkte ruhig und gefasst. Ganz anders als gestern noch, als er die ganze Zeit rumgejammert hatte wegen der Gruselgeschichten, die der alte Mac erzählt hatte.

Zum ersten Mal bemerkte ich, dass auf Macs Stab unterhalb des Knaufs ein silbernes Zeichen eingelassen war. Es waren im Dreieck angeordnete Kreise, die miteinander verbunden waren. Eine Art dreifache Spirale. Der Feuerschein ließ das silberne Zeichen orange leuchten.

Theo nickte langsam. »Ja, ich bin noch da.« Seine Stimme klang schon wieder etwas fester. »Danke«, sagte er zu Milla. Aber sie tat so, als ob sie sich auf das Auslöffeln ihres Schälchens konzentrieren musste.

»Woher hast du gewusst, was man machen muss?«, fragte Lucy sie.

Milla zuckte nur mit den Achseln und trank den Rest direkt aus dem Schälchen. Sie hatte mal wieder kein Interesse an einer Unterhaltung, typisch. Seit sie in unsere Klasse gekommen war, hatte sie mit ihrem mürrischen Gesichtsausdruck deutlich gezeigt, dass sie uns alle für Idioten hielt.

»Achtung, Achtung«, meldete sich plötzlich Laurens zu Wort, der erst mit Einsetzen der Dämmerung von seinem Sicherungskasten wiedergekommen war. »Es wird Zeit für eine wissenschaftliche These.« Er stellte seine Suppenschale auf den Boden. »Fassen wir die Erkenntnisse zusammen: Diese silberne Nebelwelle, die ja mehr eine Flut war, war elektromagnetisch. Diese Silberflut hat für einen Kurzschluss gesorgt. Denn …« Hier machte er eine kleine Pause. »… die Sicherung war drin, aber Strom gibt es nicht mehr. Alle elektronischen Geräte sind tot. Computer, Handys, sogar Taschenlampen. Auch drüben im Ranger-Cottage. Außer dem Strom sind außer uns auch die Menschen verschwunden. Das muss miteinander in Verbindung stehen.«

»Aber … wo sind denn alle?«, fragte Lucy zögerlich.

Laurens zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Dafür gibt es aber vermutlich eine logische Erklärung.« Er strich sich die Haare aus dem Gesicht und verkündete: »Im Moment halte ich die Landung von Aliens für die wahrscheinlichste Möglichkeit.«

»Aliens«, ich zog eine Augenbraue hoch, »die hier auf diese Insel kommen, wo es nur Bäume und Gemüse gibt?«

»Ich sag ja nicht, dass es so ist. Ich sag ja nur, dass es eine Möglichkeit ist. Vielleicht war der Nebel ja das Abgas eines UFOs.«

»Du laberst vielleicht Unsinn, Alter.« Nick flitschte eine Erbse in Laurens’ Richtung. Alle lachten erleichtert auf, nur Laurens checkte genervt, ob das Wurfgeschoss einen Fleck auf seinem Pullover hinterlassen hatte.

»Das meinst du nicht ernst mit den Aliens«, vergewisserte ich mich.

»Nee.« Laurens zuckte mit den Achseln. »Vermutlich nicht. Aber es muss irgendwas anderes sein. Etwas, das größer ist als alles, was wir bisher kannten.«

Laurens’ Überlegungen ließen uns noch dichter an das Feuer heranrücken. Und da sagte Nick auf einmal laut: »Aber wenn alle elektronischen Geräte nicht mehr funktionieren. Was ist dann mit dem Elektrozaun, der das Wolfsrevier abriegelt?«
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Milla

Als Lucy mich fragte, woher ich bei Theos Unfall gewusst hatte, was man tun muss, wollte ich erst mit den Achseln zucken, aber dann stieg ein verschwommenes Bild in meinem Kopf auf. Eine Szene, ähnlich wie die mit Theo. Eine leblose Person in einer Wasserlache. Nur befand sich die Person in einer Wohnung. Die Person hatte kaum was an, eine Unterhose und ein T-Shirt, das nass an der Haut klebte und so durchscheinend war, dass man das Tattoo darunter erkennen konnte. Aufgeregte Menschen drum herum. Geschrei. Hektik. Auf einmal kam ein Mann, der der Person auf die Brust drückte. Da wachte die Person auf. Plötzlich wimmelte es von Menschen in orangefarbenen Westen. Dann kam eine Frau und nahm mich mit. Was danach kam, wusste ich nicht. Ich konnte auch nicht weiter drüber nachdenken, weil Nick auf einmal fragte, was mit dem Elektrozaun war, der das Wolfsrevier im Norden der Insel umschloss.

Das war eine sehr gute Frage. Die Lehrer und die Insel-Ranger hatten uns damit beruhigt, dass die Wölfe in einem gesicherten, abgetrennten Gebiet lebten. Doch jetzt zuckte Laurens mit den Achseln und sagte: »Wenn ihr mich fragt, dann funktioniert er nicht mehr. Vom Turm aus sah es so aus, als ob die Silberflut die gesamte Insel überrollt hat. Damit halte ich die Wahrscheinlichkeit, dass auch der Elektrozaun vom Kurzschluss betroffen ist, für sehr hoch. Im besten Fall haben wir eine Fifty-fifty-Chance.«

Laurens’ Aussage hatte ungefähr den Gruselfaktor von Pennywise und dem Joker zusammen. Die Vorstellung, dass wilde Wölfe über die Insel streifen könnten, war ziemlich uncool. Mir fiel ein, was ich vorhin in Camp 2 beobachtet hatte. Jetzt, wo das mit den Wölfen ein Thema war, dachte ich auf einmal, dass diese vierbeinige Gestalt dort tatsächlich einer gewesen sein könnte.

Plötzlich sahen sich alle ängstlich um. Als auf einmal eine Eule schrie, japste Lucy nach Luft und ließ vor Schreck fast ihr Schälchen fallen. »Eine Eule!«, flüsterte sie bibbernd. »Die hat mich vielleicht erschreckt!« Sie lachte nervös auf.

Es kam mir vor, als würden auf einmal überall Äste knacken. Theo starrte totenbleich zum Creepers Lake, als fürchtete er, dass das Monster aus dem Wasser steigen würde, um ihn sich doch noch zu schnappen. Der Wind frischte auf und ließ die Blätter rauschen. Es hörte sich an wie ein Geisterchor, der uns zurief, wir sollten um unser Leben fürchten. Lucy fing leise an zu weinen, Jesper schloss die Augen und klammerte sich an seinen Stab. Und ja, ich muss zugeben, ich wäre in dem Moment auch lieber woanders gewesen. Auf einem fetten Sofa zum Beispiel mit einer Schüssel Chips vor einem Mega-Flatscreen.

»Angriffe von Wölfen sind extrem selten«, versuchte Eddie jetzt zu beruhigen. »Wölfe meiden Umgebungen, wo Menschen sind.«

»Wirklich?«, fragte Jesper.

Eddie nickte wichtig, als wäre er irgend so ein beknackter Survival-Papst.

Ich überlegte kurz, ob ich von meiner Beobachtung in Camp 2 erzählen sollte, ließ es aber dann. Waren sowieso schon alle zappelig genug. Wenn ich ihnen gesagt hätte, dass ich vielleicht einen Wolf gesehen hatte, würden sie vermutlich komplett ausrasten.

»Eigentlich sind Wölfe ja auch nur große Hunde und im Grunde friedlich«, sagte Lucy bestimmt und wischte die Tränen von der Wange.

»Leute haben dauernd Angst vor angeblich gefährlichen Tieren«, meinte Nick. »Dabei werden laut Statistik mehr Menschen von Kokosnüssen getötet als von Haien.«

Was das mit uns zu tun hatte, verriet er nicht, aber war ja auch egal. Alle redeten durcheinander und bestätigten sich gegenseitig, dass schon nichts passieren würde. Aber da knallte Laurens mal wieder was raus, was den Optimismus in sich zusammenfallen ließ. »Wenn uns ein Wolf angreift, greift uns ein Wolf an. Ob die Statistik sagt, dass das selten passiert oder nicht, spielt dabei gar keine Rolle.«

Ich hätte beinahe Beifall geklatscht, weil das der erste vernünftige Beitrag zur Diskussion war. Als ob Statistiken einen vor irgendwas schützen könnten!

Laurens’ Bemerkung brachte alle zum Schweigen und einen Moment lauschten wir in die Dunkelheit. Eine Böe ließ die Funken über dem Feuer tanzen wie orangefarbene Geister. Und dann auf einmal zerriss ein furchtbares Kreischen die Stille. Ich begriff sofort, was los war. Die Hühner! Irgendwas war am Stall los! Es war ein einziges Flattern und Kreischen.

»Tja, da haben wir unsere Antwort, ob die Wölfe kommen oder nicht«, sagte Laurens. Und da brach endgültig die Panik aus.
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Eddie

»Ich will nach Hause!«, jammerte Lucy. Jesper hatte die Augen geschlossen und hielt sich an dem Stab fest, als ob er sonst umkippen würde. Theo wiegte mit geschlossenen Augen seinen Oberkörper vor und zurück und sah aus, als ob er sich gleich übergeben würde. Nick hatte einen Knüppel aus dem Feuer gezogen, mit dem er eben noch rumgestochert hatte, und hielt ihn kampfbereit hoch. Ich war es dann, der die Idee hatte, in der Lehrerhütte Schutz zu suchen. »Wir brechen einfach die Tür auf. Dort ist es am sichersten.«

Und plötzlich waren alle in Bewegung: Theo rannte als Erster Richtung Lehrerhütte, mit dem Schlafsackumhang sah er im Feuerschein aus wie unförmiger Waldgeist. Jesper, Lucy, Laurens und Milla hinterher. Nick und ich machten einen Abstecher zur Küchenhütte, um dort nach einem Werkzeug zum Aufbrechen der Tür zu suchen. Wir fanden aber nur Kochlöffel und Bratenwender.

»Zur Not schmeißen wir ein Fenster ein«, sagte Nick, als auch wir den Weg zur Hütte einschlugen.

Dort wurden wir überrascht. »Die Tür war offen«, sagte Laurens, der wie die anderen unschlüssig vor der Hütte stehen geblieben war.

»Das kann nicht sein«, entfuhr es mir. »Vorhin war sie noch abgeschlossen.« Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. Vorsichtig stieß ich die Tür weiter auf, blieb aber zur Sicherheit auf der Schwelle stehen. »Hallo?«, rief ich. Alles blieb ruhig.

Ich gab Nick ein Zeichen und gemeinsam gingen wir hinein. Dabei legte ich die Hand an den Messergriff, um es sofort ziehen zu können. Ich hatte meinem Vater zwar fest versprochen, mein Messer niemals gegen Menschen zu richten, aber jetzt war es beruhigend, es dabeizuhaben. Aber weder im ersten noch im zweiten Zimmer war jemand. Auch das Badezimmer war leer. »Okay. Kommt rein!«, rief ich meinen Leuten zu.

Lucy fand auf einer Kommode in der Diele eine Öllampe, daneben ein Feuerzeug. So konnten wir wenigstens ein bisschen Licht machen. Wir setzten uns in das eine Zimmer, das wir anhand der Sportklamotten als das von Herrn Fey identifizierten.

»Das ist ja viel gemütlicher als unsere Zelte«, sagte Jesper, der sich auf dem Bett niederließ. Vier Wände um uns herum zu haben, war ein gutes Gefühl. Allemal besser als eine dünne Zeltplane. »Wenn die Lehrer zurückkommen, können wir immer noch in die Zelte umziehen«, sagte Lucy.

»Nichts da.« Laurens gähnte. »Mich kriegt heute Nacht keiner ins Zelt. Sollen sich die Lehrer doch vom Wolf fressen lassen.«

»Komische Art, seinen Müll aufzubewahren.« Nick deutete auf eine leere Coladose, die in einem der Turnschuhe steckte.

»Der Typ ist einfach ein Spinner«, seufzte ich und öffnete den Kühlschrank, dem nur noch ein Rest kühler Luft entwich. Ich klaubte ein paar Proteinriegel heraus. »Nachtisch!«

Das brachte uns auf die Idee, auch in dem anderen Zimmer nach Essbarem zu suchen. In Frau Simons Zimmer fanden wir tatsächlich ein paar Schokoriegel. Als wir sie aufteilten, fiel mir auf einmal auf, dass Milla nicht da war. Und keiner hatte eine Ahnung, wo sie steckte.

»Das darf doch nicht wahr sein!«, stöhnte ich. »Schon wieder.« Bei der zweiten Station der Schnitzeljagd im Wald war sie auch einfach abgehauen und wir hatten deswegen Ärger mit den Lehrern bekommen.

»Na und?«, nuschelte Theo, den Mund voller Schokolade. »Lass sie doch. Sie wird schon wiederkommen.« Er erholte sich anscheinend langsam von dem Unfall im See.

Ich seufzte. »Wir müssen sowieso noch Schlafzeug aus den Zelten holen, Feldbetten und Schlafsäcke. Da können wir gleich mal gucken, wo sie ist.« Ich stand auf. »Also, wer kommt mit?«

Lucy und Jesper weigerten sich, noch mal vor die Tür zu treten. Theo lehnte an der Wand und tat so, als wäre er eingeschlafen, und Laurens schüttelte nur den Kopf. Er wäre für die Wissenschaft zuständig und kein Suchtrupp für schwer erziehbare Mädchen. Aber auch, wenn ich Milla total bescheuert fand: Die Vorstellung, dass sie allein da draußen rumlief, ließ mir keine Ruhe. Also blieben Nick und ich.

Ich hätte mir niemals vorstellen können, dass es mir so schwerfallen würde, eine bloß vom Flackerlicht einer Öllampe beleuchtete Hütte wieder zu verlassen. Denn wenn draußen nichts ist als Dunkelheit und schaurige Geräusche, fühlt sich jeder Meter an wie ein Kilometer und jeder Schritt wird zu einem möglichen Schritt in den Abgrund, in dem deine schlimmsten Albträume lauern.

»Wir nehmen einen brennenden Ast als Fackel mit«, flüsterte Nick. Doch der Ast loderte nur kurz auf, dann qualmte er mehr, als dass er Helligkeit verbreitete.

»Milla!«, rief ich leise. Der Ruf einer Eule war die einzige Antwort, die durch die Nacht drang.
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Milla

Mein Opa hatte Hühner gehabt, in einem Gehege aus Maschendraht neben dem riesigen Kastanienbaum. Mein Lieblingshuhn war ein schwarz-weißes gestreiftes Zwerghuhn namens Zebra gewesen. Es war immer zu mir gelaufen und hatte Körner aus meiner Hand gepickt. Ganz vorsichtig, wie um mir nicht wehzutun. Nachts wurden die Hühner in den Stall gesperrt. Bis auf das eine Mal, wo ich es vergessen hatte. Und in der Nacht kam der Marder.

Als eben das panische Gegacker der Hühner losgegangen war, hatte sich mein Magen zusammengezogen, weil ich an das Gesicht meines Opas denken musste, als er damals am nächsten Morgen die blutige Katastrophe entdeckt hatte.

Sofort war mir klar: Die Hühner waren nicht im Stall, wo sie über Nacht hingehörten, um keine nachtaktiven Räuber anzulocken: Marder, Füchse, Dachse – und Wölfe vielleicht auch. Deswegen würde ich die Hühner jetzt in den Stall sperren. Falls welche überlebt hatten.

Bis zu dem Gehege waren es nur ungefähr hundert Meter. Es lag am Ende des Camps neben dem Gemüsegarten, wo Danny die Zutaten zum Kochen erntete. Da gab es hellbraune Zwerghühner und weiße Haushühner, schwarze und bunt gefiederte Rassen und sogar ein paar englische Riesenhühner.

Da ich absolut keine Lust verspürte, irgendwem meine Pläne zu erklären, verdünnisierte ich mich unbemerkt. Nach ein paar Schritten hatte mich schon die Dunkelheit verschluckt. Ich konnte selbst auch nur ein paar Meter weit sehen. Zur Sicherheit streckte ich einen Arm nach vorne aus, um nicht irgendwo gegenzulaufen.

Nach ein paar Minuten hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt und ich konnte mich besser orientieren. Plötzlich huschte etwas ein paar Meter von mir entfernt über den Boden. Ich schnappte erschrocken nach Luft und mein Herz fing an zu trommeln. Was für eine bescheuerte Idee, mich hier im Dunkeln allein rumzutreiben! Plötzlich dachte ich, dass ich sogar die Gesellschaft eines meiner Mitschüler ertragen würde. Ich verspürte den dringenden Wunsch umzudrehen. Aber da vernahm ich ein leises Gackern. Es hatten Hühner überlebt! Die würde ich jetzt in Sicherheit bringen.

Auf den letzten Metern gaben die Wolken den Mond frei und es wurde etwas heller. Vorsichtig öffnete ich die Tür des Geheges, das rundherum mit Maschendraht vergittert war. Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld. Blutige Federn auf dem Boden bewiesen, dass ein Räuber eingedrungen sein musste. Zwei Hühner lagen mit zerbissenen Hälsen auf dem Boden. Es kann sein, dass so ein Marder in einen Blutrausch kommt und einfach alle Tiere tötet, ohne sie zu fressen. Aber vielleicht hatte ihn etwas gestört. Denn in einer Ecke drückten sich noch einige Hühner herum. »Da seid ihr ja«, sagte ich leise zu ihnen, während ich den Zaun auf Löcher untersuchte. Seltsamerweise fand ich keine.

»Na los, ab mit euch in den Stall.« Ich scheuchte sie vorsichtig in die Bretterbude. Ich wollte gerade die Tür schließen, da entdeckte ich weggescharrte Erde unter dem Zaun. Da hatte sich also ein Tier durchgegraben. Muss was Großes gewesen sein. Ich überlegte gerade, womit ich das Loch schließen könnte, da hörte ich plötzlich hinter mir ein Geräusch. Genauer gesagt: Schritte.
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Eddie

Erstaunlich, wie weit einem ein Weg in der Nacht vorkommt, über den man bei Sonnenschein nicht mal eine Sekunde nachdenkt. Die Bäume rechts von uns, die bedrohlich aufragten, wurden zu schwarzen Riesen. Die Tischtennisplatte zu einem sich duckenden Koloss, bereit zum Absprung.

»Die Nacht der Schrecken« – so hieß ein Buch, das ich mal gelesen habe. Damals hatte ich mich vor den Geisterwesen und Vampiren gegruselt, aber eher auf angenehme Art, während ich mich in mein sicheres Bett gekuschelt habe. Wenn man mitten in der Nacht auf einer einsamen Insel rumrennt, erscheinen einem sämtliche Gruselgeschichten auf einmal total glaubwürdig.

Zum Glück lief Nick neben mir. Der stieß mich gerade in die Seite. Da war sie! Im Hühnergehege! Da hatten wir sie schon ein paar Mal stehen sehen, eine Hand am Zaun, wie sie die Hühner beobachtet hatte. Anstatt wie sonst total mürrisch zu gucken, hatte sie dabei sogar fast gelächelt. Wir konnten sie an ihrem Pulli erkennen. Darauf war ein Skelett aus fluoreszierendem Material, das in der Dunkelheit schimmerte. Wir wollten nicht so laut schreien, deswegen machten wir uns erst bemerkbar, als wir schon fast das Gehege erreicht hatten.

»Hey, Milla«, sagte ich leise.

»Ihr Vollpfosten!«, stöhnte sie und atmete hörbar aus.

»Sorry, wenn wir dich erschreckt haben.«

Sie drehte sich um und lotste noch zwei Hühner, die sich ängstlich am Zaun des Geheges rumdrückten, in den Stall. Natürlich bedankte sie sich nicht, dass wir sie gesucht hatten. Das erwartete ich auch nicht. Aber eine Sache fand ich echt mies von ihr. »Sag mal, kannst du nicht wenigstens Bescheid sagen, wenn du abhaust?«

»Wieso? Kriege ich sonst einen Eintrag ins Klassenbuch?«

»Nein, aber …« Weiter kam ich nicht.

»Da würdest du dich doch drüber freuen!«

Ich wusste natürlich, was sie meinte. Einmal hatten wir mit Jespers Mäppchen rumgeworfen. Immer über Millas Kopf hinweg. Ich hatte gemerkt, dass sie das nervte, aber gerade deswegen hatten wir einfach weitergemacht. Irgendwann hatte Milla den Arm ausgestreckt, das Mäppchen aus der Luft geschnappt und kurzerhand zum Fenster rausgeworfen – und zwar in dem Moment, als Frau Simon reingekommen war. Während Milla die Standpauke samt Klassenbucheintrag stumm über sich ergehen ließ, hatte sie mich wütend angefunkelt. Gepetzt hatte sie nicht.

Ich wollte noch was dazu sagen, aber in dem Moment bemerkten wir einen strengen Geruch. Nach einem Wildtier. Dann hörten wir ein Fauchen. Es ging mir durch Mark und Bein.

»Es ist noch da«, flüsterte Nick.

Da rannte Milla auf einmal zum Zaun und schlug dagegen. »Hau ab, du Scheißvieh!«, brüllte sie. »Lass die Hühner in Ruhe!«

Ich zuckte richtig zusammen vor Schreck und hielt den Atem an. Wir lauschten noch eine Weile, aber da war nur das Rauschen der Bäume.

»Ich glaube, es ist weg«, sagte sie zufrieden und verriegelte den Hühnerstall. Dann rollte sie noch einen Stein vor ein Loch unter dem Zaun. Milla war und blieb mir ein Rätsel – mutig war sie ja, das musste ich ihr lassen. Aber auch abweisend und immer auf dem Egotrip, was beim gemeinsamen Survival auf einer entlegenen Insel nicht gerade hilfreich war.

Als wir das Gehege verließen, fragte ich: »Warum wolltest du nach den Hühnern sehen?«

»Wieso nicht?«, blaffte Milla zurück.

»Ähh … allein? Totale Dunkelheit? Wölfe?«, zählte ich genervt auf.

»Als ob!«, spottete sie. Ich erwartete noch einen dummen Spruch, doch nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Abgesehen davon finde ich es besser, wenn man weiß, wovor man Angst haben muss.«

Eine wirklich ernsthafte Antwort aus ihrem Mund! Ich war so erstaunt, dass ich mir sogar eine spöttische Bemerkung verkniff. Und in dem Moment rief Nick: »Da! Seht ihr das Licht? Das ist eine Taschenlampe!«

Tatsächlich! Ein kleiner Lichtpunkt wackelte zwischen den Zelten herum. »Sie sind zurück!«, entfuhr es mir erleichtert. »Herr F…«, wollte ich laut rufen, aber weiter kam ich nicht, denn plötzlich drückte mir jemand von hinten eine Hand auf den Mund.
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Milla

»Ruhe, verdammt!«, zischte ich. Dieser neunmalkluge Depp hätte beinahe rumgebrüllt und damit unsere Position preisgegeben. Ich nahm meine Hand von Eddies Mund.

»Was ist denn?«, fragte Nick leise.

»Wir wissen doch gar nicht, wer das ist«, raunte ich.

»Wer sollte es sonst sein außer unseren Leuten?«, fragte Eddie verwundert.

»Na, die aus Camp 2 natürlich.«

»Und wenn es die aus Camp 2 sind, wäre es doch nicht schlimm«, sagte Nick, woraufhin ich nur den Kopf schüttelte.

Doch. Das wäre schlimm. Denn ich hatte zufällig mitbekommen, wie sich unsere Lehrer über die aus Camp 2 unterhalten hatten, und da waren ein paar Bemerkungen gefallen, die mich hatten aufhorchen lassen. »Hochgradig aggressiv«, »sozial gestört« – sogar der Begriff »gefährlich« war vorgekommen. Ich hatte das als unwichtig abgetan, aber jetzt, hier im Dunkeln, ohne Lehrer und die Insel-Ranger, erschien es mir doch beunruhigend.

Der wackelnde Lichtstrahl verschwand in einem der Zelte. Als ich keine Anstalten machte weiterzugehen, fragte Eddie: »Hast du nicht eben gesagt, es sei besser, zu wissen, wovor man Angst haben muss?«

Ich nickte. »Klar.« Ich blieb trotzdem stehen und überlegte. Es war doch so: Nur weil die Lehrer was von Aggro-Kids gelabert hatten, die hier eine letzte Chance erhielten, dem Knast zu entgehen, musste das ja noch lange nicht heißen, dass sie wirklich gefährlich waren. Schließlich wusste ich ja, was die Lehrer an verschiedensten Schulen schon so alles über mich behauptet hatten. Tja. Da gab es nur eine Lösung: Wenn uns die aus Camp 2 einen nächtlichen Besuch abstatteten, würden wir wohl oder übel herausfinden, wie die wirklich drauf waren.

»Lasst uns trotzdem vorsichtig sein«, mahnte ich leise. Vorsichtig schlichen wir zwischen den Bäumen entlang zu unserem Essplatz. Dort knieten wir hinter dem Tisch, bis das Licht wieder auftauchte. Es kam aus dem Zelt und wanderte weiter in Richtung Lehrerhütte. Der weiße Pullover verriet ihn.

»Laurens!«, rief Eddie erleichtert und stand auf. Wie sich herausstellte, war Laurens eingefallen, dass er seine Taschenlampe in einem Metalletui aufbewahrt hatte, und er hatte sofort überprüfen wollen, ob sie noch funktionierte. Deswegen hatte er sie aus dem Zelt geholt. Und sie ging tatsächlich! Laurens prahlte so rum, als ob es ein Geniestreich gewesen war und nicht reiner Zufall, sie in einer Metallbox mitzunehmen.

»Das Metalletui hat den gleichen Effekt wie ein Faradayscher Käfig«, erklärte Laurens, während wir Schlafsäcke und Feldbetten zur Hütte trugen. »Ihr habt doch bestimmt schon mal gehört, dass bei Gewitter das Auto der sicherste Ort ist. Weil die Metallkabine den Blitzeinschlag ableitet. Genauso hat die Blechdose funktioniert.«

»Aber es gab doch gar kein Gewitter«, wunderte sich Nick.

»Ja«, sagte Laurens. »Aber die Silberflut hat nun mal irgendwie diesen gigantischen Kurzschluss ausgelöst.«

Obwohl es nur eine kleine Lampe war, waren wir froh. Erstaunlich, wie wichtig ein popeliger Alltagsgegenstand werden kann, über den man normalerweise keine Sekunde nachdenkt. Aber in kompletter Finsternis ist eine Taschenlampe so wertvoll wie eine ganze Straßenbeleuchtung!

Nachdem wir alle Schlafsachen in die Hütte gebracht hatten, sicherten Nick und Eddie die Eingangstür mit einem Seil, das sie an der Klinke festbanden und um die Kommode knoteten, sodass niemand die Tür aufziehen konnte.

Wobei ich das für eine beknackte Aktion hielt. Das würde einen entschlossenen Angreifer niemals abhalten.
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Eddie

Nachdem wir die Tür einbruchsicher gemacht hatten und alle in der Hütte waren, atmeten wir auf. Theo, der immer noch mitgenommen war, überließen wir das Bett von Herrn Fey. Jesper schob sein Feldbett an die hintere Wand. Den Stab von Mac trug er noch bei sich und legte ihn sogar neben sich ins Bett. Mir lag eine spöttische Bemerkung über seinen kuscheligen Bettgenossen auf der Zunge, aber dafür reichte meine Energie nicht mehr. Ich war hundemüde. Laurens, Nick und ich schlugen unsere Feldbetten nebeneinander vor der Tür zum Badezimmer auf. Zähne putzte keiner. Die Zahnbürsten hatten wir alle im Zelt vergessen, und niemand hatte das Bedürfnis, deswegen noch mal rauszugehen. Immerhin funktionierte das Wasser im Bad, sodass wir aus dem Hahn trinken und auch die Toilette benutzen konnten.

Als ich lag, merkte ich erst, wie anstrengend der Tag gewesen war. In den beiden Nächten davor hatte ich nicht viel geschlafen. Erstens hatten wir im Jungszelt total viel Quatsch gemacht und uns mit Socken beworfen und einen Furzwettbewerb veranstaltet. Zweitens war ich immer wieder wach geworden, weil der Boden ab und zu erzitterte. Nicht wie ein Erdbeben, mehr so, als ob eine U-Bahn unter einem langfahren würde. Doch das Beben schien heute weniger geworden zu sein. Oder man konnte es in der Lehrerhütte nicht spüren. Jedenfalls fielen mir fast schon die Augen zu, als Laurens neben mir flüsterte: »Die Silberflut könnte auch eine E-Bombe gewesen sein.«

»Eine Bombe?«, fragte ich, plötzlich wieder hellwach.

»Eine E-Bombe«, korrigierte Laurens. »Das ist ein starker elektromagnetischer Impuls, der alle elektronischen Geräte kaputt macht. Ähnlich wie ein Blitzschlag. Nur, dass er normalerweise für Menschen nicht gefährlich ist.«

»Wie meinst du das … normalerweise?«, wollte Nick wissen.

»Die E-Bombe gilt als eine Art ›nette‹ Waffe, weil sie Menschen normalerweise nicht schadet, außer dass sie dann weder Computer benutzen noch Haare föhnen können. Was beides eine ziemliche Katastrophe ist, wenn ihr mich fragt.«

Ich verdrehte die Augen. »Du hast schon wieder normalerweise gesagt.«

»Na ja.« Laurens stützte sich auf den Ellenbogen auf. »Irgendwie ist ja keiner mehr da. Dafür muss es ja eine Erklärung geben.«

»Du meinst …«, fing ich an, wagte aber kaum, es auszusprechen.

»Du meinst, diese elektronische Bombe hat vielleicht auch alle Lehrer und unsere Mitschüler … äh … kurzgeschlossen?«, sprach Nick meinen Gedanken aus.

»Ich habe keine Ahnung, was mit denen passiert ist«, gab Laurens zu. »Aber irgendwas ist passiert. So viel steht fest. Und dass es ein elektromagnetischer Impuls gewesen ist, diese Hypothese bestätigen die defekten Geräte. Und das Sirren während der Silberflut im Übrigen auch.«

»Und was ist mit dem unterirdischen Beben, das man ab und zu spürt?«, fragte ich.

»Keine Ahnung.«

»Ich glaube ja immer noch, dass die anderen sich einfach im Wald verirrt haben.« Nick gähnte. »Und morgen werden wir sie finden.«

»Kann sein«, erwiderte Laurens. »Hoffentlich.«

Das war einfach alles zu verwirrend. Meine Gedanken kreisten wie wild herum. Und plötzlich dachte ich an zu Hause und wie gerne ich jetzt einen Teller Piroschki von meiner Mama essen würde. Die Vorstellung war so tröstlich, tat aber gleichzeitig auch sehr weh, weil ich auf einmal merkte, dass ich sie schrecklich vermisste. Und dass ich nach Hause wollte, weil mir das hier alles überhaupt nicht gefiel. Dabei kannte ich so was wie Heimweh sonst gar nicht.

Das Gefühl überrollte mich fast und ich bekam einen richtigen Kloß im Hals, aber dann konzentrierte ich mich auf das, was mein Vater immer sagte, nämlich, dass man im Leben keine Wahl hat: Man muss immer weitermachen, ob es einem gerade passte oder nicht. Und dass es für alles eine Lösung gab, auch wenn man sie manchmal nicht auf den ersten Blick erkannte. Darüber musste ich irgendwann eingeschlafen sein, denn als ich die Augen wieder aufschlug, war es draußen hell.
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Milla

Zugegebenermaßen war auch ich erleichtert, so was wie feste Wände um mich zu haben. Ich schob mein Feldbett in die hinterste Ecke von Frau Simons Zimmer. Als Lucy sich ins Bett legte und die Spinne auf dem Nachttisch entdeckte, erwartete ich eigentlich, dass sie angeekelt loskreischen würde.

Doch sie stutzte nur. »Was machst du denn dadrin?«, fragte sie die Spinne. »Morgen lass ich dich raus. Im Freien natürlich.«

Als sie bemerkte, dass ich sie anschaute, fragte sie: »Was ist?«

Aber ich antwortete nicht, sondern zog mir den Schlafsack über den Kopf und rollte mich auf die Seite.

»Spinnen sind sehr nützliche Tiere«, redete sie einfach weiter. »Ich weiß, dass viele Leute vor ihnen Angst haben, aber das ist völlig unnötig.« Dann kicherte sie. »Aber Glück für uns. Jesper und Theo wollten wegen unserem kleinen Haustier jedenfalls nicht in dieses Zimmer.«

Ich blieb einfach stumm liegen. Auch dann noch, als Lucy leise anfing zu weinen. »Ich vermisse meine Eltern. Und meine Schwester. Und meinen Hund.« Sie schluchzte. »Ich finde es hier richtig unheimlich. Du nicht auch? Milla?«

Ich ließ die Augen geschlossen. Nach einer Weile sagte ich: »Es ist jedenfalls nicht der unheimlichste Ort, an dem ich jemals gewesen bin.« Bevor Lucy das als Aufforderung auffasste, die Unterhaltung fortzusetzen, fügte ich hinzu: »Und jetzt lass mich in Ruhe. Ich bin müde.«

Bis auf ein leises Schluchzen blieb sie endlich still. Und auch das ebbte irgendwann ab. Nebenan hörte ich, wie die Jungs sich leise unterhielten. Theo sagte, morgen würden die Lehrer schon wieder da sein. Jesper überlegte, dass ansonsten bestimmt einer der Ranger käme, um sie abzuholen und nach Hause zu bringen. »Es wird sich morgen garantiert alles aufklären«, sagte Eddie. »Und dann lachen wir darüber.«

»Genau«, bekräftigte Nick, wie um sich selbst zu überzeugen. Und sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende, Ende der Märchenstunde, dachte ich und merkte, wie ich langsam einschlummerte.

Doch auf einmal schreckte ich hoch. Ich hörte ein Wispern durch die Holzwand. Und ein klirrendes Lachen. Da draußen lief jemand rum! Mir wurde eiskalt in meinem Bett. Starr vor Schreck lauschte ich angestrengt, mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Da, da war es wieder! Ein Lachen, eindeutig. Es plätscherte vor sich hin. Oder waren es die Wellen des Creepers Lake, die ans Ufer schwappten? Während ich versuchte herauszufinden, was es sein könnte, dämmerte ich wieder weg.

Bis mich ein schreckliches Schreien aus dem Schlaf riss. Und dieses schauerliche Brüllen hörte auch nicht auf, als ich richtig wach war.





Tag 4 auf der Insel

Eddie

Ich kann nicht behaupten, dass ich in der Nacht nach dem Verschwinden der anderen gut geschlafen hätte. Aber als das Licht durch die Vorhänge sickerte und mir bewusst wurde, dass wir die erste Nacht allein überstanden hatten, ging es mir schlagartig besser.

Es war ein neuer Tag. Der brachte nicht nur Helligkeit, sondern auch viele neue Möglichkeiten. Plötzlich musste ich über meine düsteren Gedanken von gestern grinsen. Heimweh? Pah! Ich doch nicht! Heute würde sich alles zum Guten wenden. Entweder unsere Leute tauchten wieder auf oder wir würden von Ray’s Rock verschwinden. Eines von beidem würde passieren, da war ich mir sicher.

Doch als ich mich voller Tatendrang aus dem Schlafsack schälte, hörte ich plötzlich von draußen ein furchterregendes Schreien, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Da litt jemand entsetzliche Qualen! So hörte sich das jedenfalls an. Ich schüttelte Nick vorsichtig, der sofort entsetzt hochfuhr, die Haare wirr. »Hörst du das?«, fragte ich leise.

»Was ist das?«, flüsterte er mit weit aufgerissenen Augen.

Ich zuckte mit den Achseln. Aber wir würden hier nicht tatenlos rumsitzen, da waren wir uns einig. Wenigstens wollten wir wissen, was das war, bevor wir vor Angst verrückt würden. Die anderen pennten noch, als wir vorsichtig das Seil von der Klinke lösten, um die Tür zu öffnen. Das Brüllen von draußen schien immer lauter zu werden, wir drückten die Klinke runter, doch – die Tür bewegte sich nicht! Sie ging gerade mal einen Spalt auf, dann stießen wir auf Widerstand. Ich drückte dagegen, aber ich kam nicht weiter.

Jemand hielt von außen die Tür zu!
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Milla

Nachdem ich von dem fürchterlichen Gebrüll von draußen wach geworden war, brauchte ich nur eine Minute, um aus dem Schlafsack raus- und in meine Klamotten zu schlüpfen. Lucy schlief noch, aber ihrem verzerrten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, träumte sie schlecht. Ich zog meine Stiefel an und ging in den Flur. Offensichtlich gab es ein Problem. Nick und Eddie stemmten sich mit voller Kraft gegen die Tür. »Da ist einer draußen«, keuchte Eddie. »Der drückt dagegen. Los, hilf mal.«

Ich drehte mich auf dem Absatz um.

»Typisch, immer haut sie ab«, hörte ich Nick noch fluchen. Als ich in unser Zimmer zurückging, betrachtete Lucy verschlafen die Spinne in ihrer Wattestäbchenbox. »Guck mal, Milla.« Sie hielt mir die Box hin, aber ich achtete nicht auf sie, sondern riss die Vorhänge zur Seite. Als ich die untere Scheibe hochschob und meinen Kopf durchsteckte, um die Lage zu checken, fragte Lucy verwundert: »Was machst du denn da?«

»Siehst du doch.« Ich schwang mein Bein über das Fensterbrett, duckte mich unter dem Spalt durch, zog das andere Bein raus und stand im Kies. Ich stellte meine Lauscher auf Empfang, hörte aber nur, wie Lucy zur Spinne sagte: »Bist du etwa gewachsen über Nacht?«

Ansonsten war alles ruhig. Leise schlich ich an der Wand der Hütte vorbei. Wagte es, die Nase um die Ecke zu stecken. Wer würde dort sein? Die Lehrer, die sich einen Spaß erlaubten? Die Typen von Camp 2? Irgendwelche anderen Eindringlinge?

Doch dann sah ich zu meinem großen Erstaunen … niemanden. Da war gar keiner, der die Tür zuhielt!

Misstrauisch pirschte ich mich an, bis ich vor der Tür vom Cottage stand. »Eddie!«, rief ich. »Es sind die verdammten Rosen.«

Ich suchte mir einen Stock, schob ihn unter die Hauptranke und hebelte sie von der Wand weg. Jetzt konnten Eddie und Nick die Tür weit genug aufschieben, um mit dem Messer von innen die Rosenzweige durchschneiden zu können. Schließlich drückten sie die Tür auf und der Rest der Ranken fiel von der Hüttenwand ab.

Ein paar Minuten später standen wir da und betrachteten verwundert den Rosenstrauch, der über Nacht so gewuchert war, dass er uns in der Hütte eingeschlossen hatte. Laurens kam raus, streifte sich seinen weißen Hoodie über und stellte sich neben uns.

»Hm«, machte er fachmännisch. Er deutete auf die Blumen, die fast Fensterhöhe erreicht hatten, und das Gras, das uns schon über die Knöchel reichte.
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»Das ist irgendwie nicht normal«, sagte Nick.

»Nee, absolut nicht«, bestätigte Eddie.

»Abnormes Pflanzenwachstum«, bestätigte Laurens, als würde er ein wissenschaftliches Protokoll diktieren. »Ursache unbekannt.«

Wir gingen über die Wiese zum Essplatz. Weiße Nebelschwaden waberten über den Rasen und den See, aber zu unserer Beruhigung funkelte er nicht silbern, sondern sah aus wie ganz normaler Morgennebel. Ich war froh um meine Stiefel, denn die anderen hatten in dem hohen Gras im Nu nasse Hosenbeine. Die Feuerstelle qualmte immer noch leicht. Die Vögel zwitscherten eifrig. Es sah eigentlich alles ganz friedlich aus. Na ja. Bis auf den Esstisch, den wir gestern nicht abgeräumt hatten. Dort hatte sich eine Ameisenkolonie angesiedelt. Drei Straßen von richtig großen schwarzen Waldameisen brachten immer neue Krabbeltiere zu dem reichlichen Futterangebot. Auch Scharen von Fliegen versuchten, etwas abzubekommen, und summten um den Topf mit der Gemüsesuppe, der auf dem Boden lag. Nicht schön, aber ungefährlich. Besonders im Vergleich zu dem furchterregenden Schreien, das jetzt wieder von der anderen Seite des Sees zu uns herüberdrang.

»Was ist da drüben denn los?«, murmelte Nick. Irgendwie klang es so unheimlich, dass ich überlegte, ob ich das wirklich wissen wollte.

Doch da kam Lucy über die Wiese zu uns gelaufen. »Das sind die Kühe!«, rief sie. »Die müssen gemolken werden.«

Wir atmeten alle hörbar auf. Wenigstens eine Sache, für die es eine harmlose Erklärung gab.

»Wer kommt mit?«, fragte Lucy, während sie ein Haargummi um einen ihrer Zöpfe schlang.

»Kuhstall ist nicht mein Fachgebiet«, sagte Laurens und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Auch Eddie und Nick zögerten. Na gut. Ich nickte Lucy zu, was sie überrascht zur Kenntnis nahm, dann lief ich los, ohne auf sie zu warten. Nicht dass ich Bock hatte, beim Melken zu assistieren. Nein. Der Kuhstall lag direkt neben Camp 2 und ich wollte die Gelegenheit nutzen, mich dort einmal umzusehen. Natürlich vorsichtig. Ich kannte einige Jugendliche aus der Bar, in der mein Pa immer rumhing, die sich einen Spaß draus machten, grundlos Leute zu verprügeln. Und wenn die aus Camp 2 wirklich so asozial drauf waren, wie die Lehrer gesagt hatten, sollte ich auf der Hut sein. Einsame Gegenden waren eine Einladung für Gangster aller Art.
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Eddie

Laurens war es deutlich anzumerken, dass ihm das Wuchern der Pflanzen keine Ruhe ließ. Immer wieder murmelte er, dass es eigentlich gar keinen Zusammenhang geben dürfte zwischen einem elektromagnetisch verursachten Kurzschluss, dem Verschwinden sämtlicher Menschen und der wild sprießenden Natur. Dass er keine Theorie dazu aufstellen konnte, schien ihn fast genauso zu nerven wie die Tatsache, dass er keinen Clip davon drehen konnte.

»Das wäre wirklich ein super Thema für meinen Channel. ›Die seltsamen Vorkommnisse von Ray’s Rock‹. Die Wissenschaft steht vor einem Rätsel!« Schon war er in die Rolle als Moderator seiner eigenen Show geschlüpft und tat so, als ob er sich mit seinem Handy aufnehmen würde. »Wir wurden vor der Silberflut verschont, weil wir uns in einem Felsenraum in der Burg aufhielten, der vermutlich wegen seines erzhaltigen Gesteins wie ein Faradayscher Käfig funktionierte. Auch die Hühner in ihrem Metallkäfig sind davongekommen. Doch die anderen … wusch! Wie vom Erdboden verschluckt und jetzt …«

Mir fiel plötzlich was ein. »Was ist denn, wenn die Silberflut wiederkommt und uns auch … äh … mitnimmt?«

»Das wäre schlecht«, sagte Laurens trocken. »Aber dann würden wir wenigstens auf dramatischste Weise herausfinden, was mit den Verschollenen von Ray’s Rock geschehen ist: im Selbstversuch!« Er riss die Augen auf und starrte in seine imaginäre Kamera. Dann wechselte sein Tonfall zu heiter.

»Ich hoffe, dass mir dieser kurze Bericht die angemessene Aufmerksamkeit bringen wird, jetzt wo mein hoffnungsvolles Leben und Wirken so jäh endete und ich der Nachwelt nicht den ersehnten Fortschritt bringen konnte.«

»Kannste jetzt mal aufhören mit dem Mist?«, raunzte Nick.

»Also, Leute: Liked Laurens’ Logics, denn so heißt mein Videochannel. Und denkt immer dran: Das ganze Leben ist ein Experiment! Ciao-wow!« Laurens beendete den imaginären Clip.

»Du bist so ein Lellek«, sagte ich.

»Beruhigt euch, Kinder. Der Professor sagt euch, was zu tun ist. Wir brechen jetzt alle in Panik aus und rennen zur Burg. Dabei werden wir auf dem Weg dahin von wild gewordenem Efeu erwürgt.«

»Jetzt halt mal die Klappe.« Ich zeigte auf die Küchenhütte. In dem ganzen Durcheinander hatten wir eine Sache völlig übersehen.

»Sorry«, sagte Laurens auf einmal erschöpft, »wenn hier solche seltsamen Sachen passieren und nichts logisch erklärbar ist, drehe ich nun mal durch. Wissenschaftlerkrankheit.« Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und barg den Kopf zwischen den Händen.

Nick jedoch hatte begriffen, was ich meinte. Die Tür der Küchenhütte stand offen. Dabei war die gestern hundertprozentig verschlossen gewesen! Vielleicht war Danny gerade dabei, uns Frühstück zu machen! Selbst wenn es schon wieder Haferbrei geben würde, wäre das ein Grund zum Feiern. Wir liefen zum Pavillon … Doch wie sich herausstellte, hatten wir nur vergessen, die Küchenhütte zu schließen. Was ein großer Fehler gewesen war. Es sah aus wie im Schweinestall. Über Nacht hatten hier offensichtlich einige Tiere eine Party gefeiert. Das Gemüse war angenagt, die Eier zerbrochen, die Papiertüten mit Haferflocken und Mehl waren aufgerissen und auf den Boden gefallen, wo sie sich mit den Resten der Eier zu einer schmierigen Pampe vermischt hatten. Ich hockte mich hin, hob eine angeknabberte Möhre auf und kratzte mich am Kopf. Viel zu frühstücken fanden wir hier nicht mehr. Das nervte mich plötzlich enorm, denn ich hatte tierisch Kohldampf.

»Hey!«, rief Nick und pfiff anerkennend. Er hatte eine Metallkiste im hintersten Eck entdeckt, auf der Für den Notfall stand. »Vielleicht ist hier ein Satellitentelefon drin!« Er klappte den Deckel auf. »Noch besser!« Mit strahlendem Gesicht holte er ein Megaglas Nutella raus. »Sind zwei Stück von da!«

Ich musste grinsen. Unser Frühstück würde also aus Nutella bestehen. Läuft, würde ich sagen! Wir trugen unseren Fund nach draußen, als plötzlich entsetztes Kreischen aus der Lehrerhütte erklang. Automatisch packte ich meinen Messergriff, wobei mir das Glas aus der Hand rutschte und auf den Steinboden krachte. Aber selbst das war mir gerade egal. Ich rannte los, Nick mir hinterher.
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Milla

Lucy und ich gingen den Trampelpfad am Seeufer entlang. Links von uns trennte uns ein Streifen mit Schilf vom See, rechts wuchs eine Hecke zum Gemüsegarten hin, dazwischen einige Bäume. Auf einen von ihnen huschte jetzt ein Eichhörnchen. Es war ein großes Exemplar mit grauem Fell und einem weißen Bauch. Vielleicht eine besondere Art, dachte ich. Es könnte ja sein, dass auf Ray’s Rock die Eichhörnchen alle so groß waren, weil sie über die Jahrhunderte eine eigene Unterart gebildet hatten. Andererseits …

»Wo ist eigentlich die Spinne?«, fragte ich Lucy.

»Hab sie freigelassen. Draußen, natürlich«, beeilte sie sich zu sagen.

Ich duckte mich unter einem tief hängenden Zweig hindurch. »War sie wirklich größer gewesen als gestern?«

»Weiß nicht so genau. Die rollen sich ja manchmal zusammen, sodass man sie nicht wirklich messen kann. Aber es kam mir so vor. Warum fragst du?«

Eine Brennnessel streifte meinen Arm. »Nur so.«

Natürlich fragte ich nicht nur so. Wenn die Pflanzen rasend schnell wuchsen, konnte das auch auf die Tiere zutreffen. Was schlecht wäre. Ich hatte mal einen Film mit Dwayne Johnson gesehen, da wurde eine ganze Stadt zerlegt von einem vierzig Meter großen Wolf und einem Krokodil, das so lang war wie ein Gelenkbus.

Umso erleichterter war ich, als wir kurz darauf feststellten, dass die Kuh in dem Stall hinter dem Gemüsegarten eine normale Größe zu haben schien. Wobei auch eine normal große Kuh eine durchaus Respekt einflößende Erscheinung ist, wenn man so direkt vor ihr steht.

Der Stall war vielleicht halb so groß wie eine Turnhalle. Aber es war nur eine Kuh darin. Sie muhte jämmerlich. Lag vielleicht auch dran, dass sie in einer Metallkonstruktion gefangen war.

»Das ist ein Melkroboter«, erklärte Lucy. »So einen ähnlichen gab es auf dem Bauernhof, auf dem wir letztes Jahr im Urlaub waren.« Hier funktionierte er natürlich nicht mehr.

Lucy starrte in den leeren Stall. In allen Boxen lag Stroh und Mist. »Es müssen viel mehr Kühe hier drin gewesen sein«, überlegte sie. Sie warf mir einen erschrockenen Blick zu. »Sind auch alle weg.« Die Kuh muhte wieder und schaute Lucy scheinbar vorwurfsvoll an. »Wir müssen sie mit der Hand melken.«

»Kannst du das?« Ich betrachtete skeptisch den prallen Euter, der wie ein Wasserballon mit Griffen am Bauch der Kuh baumelte.

»Nein. Aber ich hab schon oft gesehen, wie das geht.« Sie überlegte einen Moment. »Erst mal müssen wir sie aus dem Melkroboter befreien.«

»Wie das denn?« Ich beäugte das Riesenvieh. Sein Kopf überragte mich um ein paar Zentimeter. Ich fand es ziemlich unheimlich, einem so massiven Tier direkt gegenüberzutreten. Aber Lucy schien überhaupt keine Scheu zu haben.

»Meine Mama ist Tierärztin«, erklärte sie. »Sie meint immer, die Tiere spüren, wenn man es gut mit ihnen meint. Dann passiert schon nichts.«

Ich schnaubte verächtlich. Das hielt ich für ausgemachten Bullshit. Love & Peace auf der Stirn würde einen Tiger jedenfalls nicht davon abhalten, einem den Kopf abzubeißen. Na ja. Aber das hier war ja kein Tiger, sondern einfach eine Kuh.

Mit einer Mischung aus Abscheu und Anerkennung beobachtete ich, wie Lucy die Kuh tätschelte und sie Schnucki nannte. Lucy kraulte sie hinter dem Ohr und Schnucki ließ sich das gefallen. Nebenbei löste sie den Strick und lotste die Kuh aus dem Gestell. »Siehst du«, sagte Lucy dann, wobei mir nicht klar war, ob sie mich meinte oder das Rindvieh. »Wir verstehen uns.«

Für den Fall, dass sie mich damit gemeint hatte, stellte ich eines klar: »Also da, wo ich herkomme, haben Kühe immer dieselben zwei Namen: Steak und Hack. Damit allen klar ist, dass sie mal in der Pfanne landen.«

Lucy ließ sich davon nicht beeindrucken. »Milla kommt schon noch auf den Trichter«, sagte sie zu Schnucki. »Denn sie ist eigentlich ein netter Mensch.«

Wenn Leute Schwachsinn labern, geht mir das ziemlich schnell auf den Keks, deswegen trat ich mit voller Wucht einen Blecheimer um, der scheppernd gegen den Metallzaun einer Viehbox krachte. Meine Stiefel hatten mal einer von Pas Exfreundinnen gehört. Da waren Stahlkappen vorne drin. Damit konnte man fantastisch zutreten.

Schnucki machte einen erschrockenen Satz nach vorne, wobei sie an ihrem Strick Lucy mitriss. »Hey!« Lucy warf mir einen bösen Blick zu und fing dann wieder an, die Kuh zu beruhigen. Ohne mich anzuschauen, bat sie mich, ihr den Eimer zu geben. Ich warf ihn ihr hin, dann haute ich ab.

Mein Bedarf an dummen Kühen war erst einmal gedeckt. Zeit, mich in Camp 2 umzusehen.

Fast hoffte ich darauf, auf eines der Aggro-Kids zu treffen. Das würde mich von dem dämlichen Gesäusel von Lucy kurieren. Schnucki! Nicht zum Aushalten!

Trotzdem war ich nicht blöd und hielt die Augen offen. Ich wollte nicht überrascht werden.

Wachsam wanderte ich zu den Zelten, die alle verlassen waren. Ich zählte insgesamt ein Dutzend belegte Feldbetten, auf denen Schlafsachen und andere Klamotten lagen. Also waren es maximal zwölf Schüler – falls sie die Silberflut überlebt hatten. Aber vielleicht hatten sie sich mit ihren Schlafsäcken wie wir in die Lehrerhütte zurückgezogen? Dann könnten es auch mehr sein. Bevor ich die checkte, wandte ich mich der Küchenhütte zu. Ihre Tür schwang im Wind hin und her und ein Geräusch war daraus zu hören.

Vorsichtig späthe ich hinein. Eine Maus huschte unter ein Regal. Ansonsten niemand drin. Lebensmittel gab es keine, sie war komplett leer geräumt. Vielleicht hatten sie auf eine neue Lieferung gewartet. Oder alles in die Lehrerhütte geschleppt.

Ich setzte mich auf einen der Stühle am Essplatz und beobachtete eine Weile die Lehrerhütte, die nördlich vom Camp 2 am Waldrand lag. Aber es gab keinerlei Bewegungen dort. Kein Vorhang schwang zur Seite, keine Stimmen waren zu hören. Also würde ich nachsehen gehen. Ich lief unter einer Baumreihe entlang und umrundete die kleine Blockhütte. Als ich immer noch kein Lebenszeichen entdeckte, rief ich einfach: »Hallo? Jemand zu Hause?«

Keine Antwort. Vorsichtig drehte ich den Türknauf. Die Hütte war unverschlossen! Von innen war sie genauso wie unsere, zwei Zimmer, ein Flur, ein Bad. Kein Anzeichen von mehr Übernachtungsgästen als den zwei Lehrern. Nein, hier war niemand. Eine genauere Durchsuchung des Gepäcks würde ich ein anderes Mal machen, jetzt wollte ich mir ja nur einen Überblick verschaffen.

Und der besagte: Das Camp 2 war verlassen. Anscheinend waren auch hier alle verschwunden.

Die Hoffnung, dass es Erwachsene auf der Insel gab, die uns die ganze Sache erklären konnten, hatte sich damit erledigt. Aber auch die Sorge vor Ärger mit den Aggro-Kids. Zufrieden über das Ergebnis meiner Mission stapfte ich zurück Richtung Kuhstall. Hoffentlich war Lucy endlich fertig.

Ich lief am Ufer des Creepers Lake entlang Richtung Gemüsegarten, wo auch der Stall lag. Der See glitzerte friedlich in der Morgensonne. Da fiel mein Blick auf die Fahnenstange von Camp 2. Gestern Abend hatte da noch die Piratenflagge gehangen.

Jetzt war sie weg.
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Eddie

Wer hätte gedacht, dass Jesper so schrill kreischen konnte!

»Wie ein Mädchen«, meinte Nick grinsend, als wir wenig später in der Lehrerhütte standen, Jesper nass in seinem Bett saß und Theo sich die Stirn rieb.

Wir waren auf alles gefasst gewesen, als wir in die Lehrerhütte gestürmt waren. Nur nicht auf einen blöden Scherz.

»Mann, kann man nicht mal einen Spaß machen?«, brummte Theo genervt und strich über die Beule an der Augenbraue.

»Das ist doch kein Spaß«, motzte Jesper, »mich mit einem Eimer Wasser zu wecken!«

»Brauchst mich trotzdem nicht gleich zu schlagen«, ätzte Theo. »Mit diesem bescheuerten Stab.«

»War nur ein Versehen.« Jesper legte ungerührt Macs Stab neben sich. »Bist selbst schuld.«

Nick und ich grinsten uns an. So weit also alles normal hier. Theo schien fast der Alte zu sein, wenn er schon wieder in der Lage war, Streiche zu spielen.

»Was gibt’s zum Frühstück?«, wollte er wissen.

»Hasenköttel«, antwortete Nick mit einem Seitenblick auf Jesper. Der ignorierte Nicks Bemerkung und ging ins Bad. Kurz darauf versammelten wir uns an der Feuerstelle, um auf die Rückkehr von Milla und Lucy zu warten. Den Esstisch hätten wir wegen der Ameisen und Fliegen erst sauber machen müssen, aber dazu hatte gerade keiner Lust.

Das Nutella hob die Laune natürlich bei allen sofort. Nur Theo glotzte auf das zweite, das mir aus der Hand gefallen und zu einer braunen Masse mit Scherben geworden war, über die sich schon die Ameisen hermachten. »Warum hast du das denn da hingeschmissen?«, nölte er.

»Ich dachte, wir brauchen es nicht mehr«, antwortete ich, ohne eine Miene zu verziehen. Was für eine doofe Frage!

»Ha. Ha.« Theo verzog mürrisch das Gesicht. »Von einem Glas Nutella werden wir doch nicht satt.«

»Dann kratz das andere vom Boden auf«, blaffte Nick ihn an.

»Der hat das doch hingeschmissen!« Theo zeigte anklagend auf mich.

»Die Stimmung sank nach dem Verschwinden der Aufsichtspersonen dramatisch«, kommentierte Laurens mit seiner üblichen Reporterstimme. »Am Ende brach ein Krieg aus wegen eines zerdepperten Glases Schokocreme.«

»Leute, kein Stress jetzt. Wir kriegen das schon hin«, mahnte ich. »Wenn wir Glück haben, bekommen wir Eier. Wir haben den Gemüsegarten und …«

Weiter kam ich nicht, denn Theo schnappte sich auf einmal das unversehrte Glas vom Steinmäuerchen der Feuerstelle, drehte es auf, stach mit seinem Finger durch die goldene Folie und riss sie ab. Dann schaufelte er sich eine ganze Handvoll Schokocreme in den Mund.

»Bist du total irre, du Arsch!«, schrie Nick und riss ihm das Glas aus der Hand.

Theo grinste ihn mit schokoverschmiertem Mund an. »Wieso? Ich dachte, das wäre unser Frühstück!«, nuschelte er mit vollem Mund.

»Ey, du hast ja wohl Gehirnbrand«, mischte sich Laurens wütend ein. »Deine dreckigen Flossen da reinzutunken, na vielen Dank auch.«

Theo streckte seine Schokohand nach Laurens aus. »Komm her, Laurens, dein weißer Pulli braucht ein Muster.«

Laurens griff eine Tasse vom Tisch und warf sie nach Theo, hätte aber beinahe Jesper getroffen, der mit seinem Stab rumstand wie eine blöde Statue, sich jetzt aber auch aufregte.

»Hört doch mal auf!«, rief ich. Langsam wurde ich sauer. Diese Idioten! Als ob wir nicht größere Probleme hätten als ein kaputtes Glas Nutella. Nick schrie Theo an, Laurens tobte, Theo lachte, Jesper schüttelte angewidert den Kopf. Und da mischte sich auf einmal eine fremde Stimme ein.

»Nette Stimmung hier.« Sie hatte einen metallischen Klang, bei dem ich sofort Gänsehaut bekam. »Da fühle ich mich ja ganz wie zu Hause.«
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Milla

»Lucy, beeil dich!«, keuchte ich.

»Was ist denn los?« Sie saß auf einem Schemel und konzentrierte sich aufs Melken. Langsam zog und strich sie eine Zitze zwischen Daumen und Fingern nach unten. Milch spritzte in den Eimer.

»Mach einfach voran, wir müssen zurück.« Mich hatte eine große Unruhe erfasst. Die Piratenflagge war weg … das konnte nur eines bedeuten, oder? Dass wir nicht allein auf der Insel waren! Keine gute Nachricht. Mein inneres Alarmsystem war sofort angesprungen, und wenn ich eins gelernt hatte, dann auf mein Bauchgefühl zu hören.

Meine idiotischen Mitschüler waren mir zwar total egal, aber ich musste sie trotzdem warnen. Bevor ich abhauen und mich allein durchschlagen würde. Das hatte mich von Anfang an gelockt. Mir die ganze Insel anzuschauen, ohne dass mir irgendwelche Spackos auf den Zünder gingen. Das Harrismoor im Nordosten der Insel wollte ich gerne erkunden, und zwar allein. Da sind angeblich schon etliche Leute im Sumpf versunken auf der Suche nach dem Schatz eines Schiffs der englischen Königin, das vor dreihundert Jahren auf dem Weg nach England an den Klippen von Ray’s Rock zerschellt sein soll.

»Beweise gibt es dafür natürlich keine«, hatte dieser Insel-Ranger gesagt. »Deswegen vergesst das mit dem Schatz ganz schnell, aber vergesst niemals, um das Harrismoor einen großen Bogen zu machen.«

Nee, ist klar. Das ist ungefähr so, als ob man Kindern eine Schüssel Süßigkeiten vor die Nase stellt und sagt, ihr dürft auf keinen Fall davon essen! Ich würde definitiv mal gucken, ob ich den Schatz finden und ein paar fette Klunker mit nach Hause bringen könnte. Mein Pa würde grinsen und sagen: »Hey, du bist ja doch zu was zu gebrauchen.« Und dann würden wir mit einem Berg BigMacs und Pommes richtig feiern, bis ihm einfiel, dass er Besseres zu tun hatte. Wie zum Beispiel seine neueste Freundin, aka die Schlampe des Monats, anzurufen. Oder in der Eckkneipe ein paar Bier zu trinken.

Aber um auf Schatzsuche gehen zu können, musste ich endlich los. Und nicht mehr Babysitterin für ein beknacktes Melkmädchen mit Flechtzöpfen sein.

»Feierabend«, knurrte ich und riss den Eimer unter der Kuh weg. Er war sowieso schon drei viertel voll. Dann linste ich aus der Tür, um zu checken, ob die Luft rein war, und winkte Lucy, dass sie mir folgen sollte. Aber die brachte die Kuh in eine Box, warf ihr eine Ladung Heu hinein und füllte auch noch frisches Wasser in die Tränke. Ich hätte ausrasten können. Der ganze Aufwand für ein Rindvieh!

»Willst du der Kuh jetzt noch ein Schlaflied singen oder können wir endlich abhauen?«

»Schon gut. Was ist denn mit dir los? Chill mal dein Leben!«

Ich starrte sie einen Moment an, die rostroten Zöpfe, die Stupsnase, die graublauen Augen, die mich entrüstet anfunkelten, das T-Shirt mit dem Lama-Aufdruck, auf dem stand: No Problama. Mein Gefühl sagte mir aber sehr wohl, dass wir Probleme bekämen, wenn wir nicht auf der Stelle abhauten. »Los jetzt«, knurrte ich.

Lucy seufzte. Dann drehte sie sich um und rief fröhlich: »Tschüs, Schnucki. Bis morgen.«

Ich war schon aus dem Stall raus, da kam sie endlich hinter mir hergerannt, den Eimer in der Hand. »Nicht so schnell«, rief sie, denn die Milch schwappte beim Laufen über.

Ich verlangsamte meinen Schritt, aber nicht etwa, weil sie mich darum bat, sondern weil ich auf der Hut war, als wir auf den schmalen Uferpfad einbogen. Eine perfekte Situation für einen Hinterhalt. Aber niemand griff uns an.

Ich versuchte, mich zu beruhigen. Das hier war eine einsame Insel in der keltischen See und nicht eine üble Ecke von Berlin-Neukölln. Vielleicht waren die Kids aus Camp 2 längst zur Anlegestelle gegangen und abgehauen. Vielleicht waren sie auch ganz friedlich. Ich meine, was sollten sie uns schon tun? Uns die Smartphones abnehmen? Die waren hier sowieso wertlos.

Doch dann fiel mir das Wispern von heute Nacht wieder ein, das klirrende Lachen. Und mein mulmiges Gefühl blieb.

Plötzlich blieb Lucy hinter mir stehen. Sie hatte den schweren Eimer abgestellt und schüttelte ihre Finger aus.

In drei Schritten war ich bei ihr und schnappte ihn mir. »Weiter«, befahl ich.

Lucy wollte etwas erwidern, doch dann wurde ihr Blick vom anderen Seeufer angezogen und sie wurde blass.
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Eddie

Wir waren ja solche Idioten! Da hatten wir uns um ein dämliches Glas Nutella gestritten und nicht aufgepasst. Kein bisschen aufgepasst! Dabei hatte mir mein Vater ungefähr tausendmal gesagt, man müsse immer wachsam sein, ob im Wald oder in der Stadt. Denn Beobachtung sei die beste Waffe. Je früher man eine Gefahr erkannte, umso eher könne man die zweitbeste Waffe nutzen: seine Beine. Um abzuhauen.

Für beides war es jetzt zu spät, denn da standen diese Typen schon in unserem Camp. Und ich wusste sofort: Die bedeuten Ärger.

Es waren vier Jungs. Da war der mit der Metallstimme. Zurückgegelte Haare, Camouflage-Jogginghose, schwarzer Hoodie. Dazu hämisches Grinsen und federnder Gang. Ganz klar der Anführer.

Neben ihm ein großer dicker Kerl, kurz geschorene Haare, Narbe über dem Auge, stumpfer Gesichtsausdruck und jede Menge Kampfmasse. Auf der anderen Seite tauchte ein dünner Typ in dunkelblauem Trainingsanzug auf, mit hinterhältigem Blick aus eng stehenden Augen. Und schließlich einer mit Real-Madrid-Kappe, der vor sich hin lächelte, als ob er gerade seine besten Freunde wiedergefunden hätte.

Wir mussten sie so schnell wie möglich loswerden. Und das ging nur so: Sie mussten merken, dass mit uns nicht zu spaßen war.

Natürlich würde ich versuchen, mit ihnen friedlich auszukommen. Allem Anschein nach waren wir allein auf einer Insel. Da war ein Krieg zwischen zwei Schülergruppen das Letzte, was wir brauchten. Ich würde also ganz vernünftig sein. Und diplomatisch.

»Seid ihr die Kids aus Camp 2?«, fragte ich.

Der Anführer nickte. »Eure Leute auch alle weg?«

»Ja. Wisst ihr, was das war? Diese silberne Flut?«

»Eine göttliche Fügung!«, rief der Anführer theatralisch. Einer seiner Schneidezähne war grau, was ziemlich unheimlich aussah. »Endlich keine beschissenen Lehrer mehr. Und auch keine anderen Nervbratzen. Nicht wahr, Mirko?«

Der Dicke nickte. »Yo, Zack.«

»Wo wart ihr, als es passierte?«, wollte Laurens wissen.

Doch Zack streifte ihn nur kurz mit dem Blick und entdeckte dabei das Glas Nutella an der Feuerstelle. Er machte eine Kopfbewegung und Mirko stampfte darauf zu.

Nick stellte sich ihm in den Weg, die Arme vor der Brust verschränkt, entschlossener Blick, der bedeutete: An mir kommst du nicht vorbei.

Es wirkte. Der Dicke bremste ab und musterte Nick. Der blieb ganz ruhig. Nick hatte sich noch nie vor einer Prügelei gedrückt, auch nicht mit Jungs, die größer waren. Im Gegenteil. Und ich sah schon an seinem Gesichtsausdruck, dass er kurz davor war auszuteilen.

Immerhin ließ Mirko von seinem Plan ab, das Glas einzukassieren, und drehte sich fragend zu Zack um.

Da wurde der mit dem hinterhältigen Blick und dem blauen Trainingsanzug auf Jesper aufmerksam, der wirkte, als ob er am liebsten im Boden versinken würde. »Schöner Stab, Fettsack. Zeig mal.«

Jesper zögerte.

»Gib ihn nicht her«, sagte ich und fixierte Jesper.

»Lass ihn doch ruhig mal gucken«, mischte sich auf einmal Theo anbiedernd ein. »Ist doch nichts dabei.«

Ich wiederholte nur, was ich schon gesagt hatte. »Gib den Stab nicht her, Jesper.«

Aber als der mit den eng stehenden Augen die Hand danach ausstreckte, leistete Jesper keinen Widerstand. Er klammerte den Stab nur kurz fest, ließ dann aber zu, dass der Typ ihn an sich riss. Der tat gleich so, als sei er ein japanischer Schwertkämpfer und wirbelte den Stab herum.

Plötzlich machte er einen Ausfallschritt, stieß einen Kampfschrei aus und deutete einen Stoß in Jespers Magengrube an, stoppte aber kurz davor. Obwohl er ihn nicht wirklich berührt hatte, sackte Jesper in sich zusammen und die Tränen liefen ihm schon wieder über das Gesicht. Der Typ mit den eng stehenden Augen lachte begeistert. Scheiße, das lief gar nicht gut.

»Es gibt keinen Grund, warum wir nicht gut miteinander auskommen können«, sagte ich zu Zack.

»Mein Reden!« Zack strahlte.

»Es ist genug Platz für alle da. Wir teilen einfach das Gemüse aus dem Garten auf und jeder geht seiner Wege, bis die Erwachsenen wiederkommen.«

»Das ist eine super Idee«, lobte Zack.

»Der da muss nur erst den Stab zurückgeben.« Ich deutete auf den mit den eng zusammenstehenden Augen, der Macs Stab durch die Luft wirbelte.

»Aber Erol mag den Stab, das siehst du doch«, argumentierte Zack lächelnd.

In dem Moment kam ein Mädchen mit orangefarbenen Haaren und mehreren Piercings im Gesicht aus unserer Lehrerhütte. Sie kaute Kaugummi und hielt unsere Öllampe in der Hand. Sie hatte sie sogar angemacht. »Guck mal, was ich gefunden hab, Zack. Die können wir gut gebrauchen.«

»Bring sie zurück«, knurrte ich. »Die gehört uns.«

»Okay, ich mache dir einen Vorschlag«, verkündete Zack feierlich. »Wir lassen euch die Lampe und nehmen dafür den Stab mit. Das ist doch wohl ein fairer Vorschlag.«

Da wurde ich furchtbar wütend. Ich wollte mich noch zurückpfeifen, mich daran erinnern, was mein Vater mir immer und immer wieder eingebläut hatte, bei jedem Training am Sandsack, bei jedem Training auf der Matte: Wut ist ein schlechter Ratgeber. Was natürlich ein total richtiger Hinweis ist.

Problem daran ist nur: Wenn man einmal wütend ist, ist einem das so was von scheißegal.
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Milla

Wir duckten uns hinter dem Schilf, huschten nach links und um den Hühnerstall herum. Er war von Büschen umgeben, die gute Deckung boten. Lucy hatte die fremden Jugendlichen gesehen, wie sie sich an unser Camp angeschlichen hatten. Jetzt standen sie um die Feuerstelle herum und redeten mit Eddie.

Lucy flüsterte ängstlich: »Was sind das für doofe Typen?«

Ein Typ mit Trainingsanzug fuchtelte mit Jespers Stab rum. Er sah aus wie ein fieses Frettchen. Jesper flennte.

»Wehr dich, du Depp! Hol dir den Stab zurück!«, murmelte ich leise.

Aber nein, Jesper glotzte nur vor sich hin. Dieser weinerliche Schwächling. Nicht dass es mich interessierte, ob Jesper seinen blödsinnigen Stab behielt oder nicht. Aber eines war klar: Die Anderen würden das als Einladung auffassen, sich auch an dem Rest unserer Sachen zu vergreifen. Und wenn ich eines nicht leiden konnte, dann, wenn einer an meine Sachen ging.

Das meiste hatte ich zwar immer in meinem Rucksack dabei. Aber heute Morgen hatte ich wegen der Geschichte mit der Tür vergessen, etwas sehr Wichtiges mitzunehmen.

Plötzlich entdeckte ich ein Mädchen mit orangefarbenen Haaren, das unsere Öllampe dabeihatte – Scheiße, sie war schon in unserer Hütte gewesen! Wehe, sie war an meinen Sachen! Ich ärgerte mich so über mich selbst, dass ich es in meinem Schlafsack gelassen hatte. Ich Vollidiotin!

Die Auseinandersetzung in unserem Camp ging weiter und ich merkte, wie sich die Situation anspannte. Gleich würde es knallen. Fieberhaft überlegte ich, was ich tun sollte. Dabei fingerte ich meine Steinschleuder aus dem Stiefelschaft. Überlegte, wie ich damit die Typen vertreiben könnte, ohne einen von uns zu verletzen.

Doch dann kam ich gar nicht mehr dazu, denn in dem Moment rammte Nick dem Dicken die Faust ans Kinn. Der Dicke sackte zusammen.

Das Frettchengesicht jaulte vor Begeisterung auf und schrie: »Weggefegt mit einem Schlag. Mann!« Er zeigte mit dem Stab auf Nick und rief bedrohlich: »Jetzt hast du ein echtes Problem, Alter!«

Nick sprang vor, um sich den Stab zu schnappen, aber Frettchengesicht riss ihn zurück, Nick stolperte ins Leere.

Eddie drehte sich ganz plötzlich auf einem Bein um seine eigene Achse, hob das andere und kickte es in Höhe des Kopfes von dem Anführer in der Camouflagehose. Doch der Kick war nicht sauber gezielt und ging daneben, was Camouflage ausnutzte. Er duckte sich blitzschnell, machte einen Seitschritt und zog Eddie mit einer geschmeidigen Bewegung das Messer aus der Scheide.

Die Sache war gelaufen.

Eddie stierte Camouflage böse an, der lachend mit der blitzenden Klinge in der Luft rumwedelte. Der Dicke rappelte sich auf, rieb sich das Kinn und wollte es Nick heimzahlen. Nick hob kampfbereit die Fäuste, doch dann packten ihn von hinten die zwei anderen, Frettchengesicht und Baseballkappe, und hielten ihn fest. Der Dicke schlug Nick in den Magen. Der dumpfe Schlag war bis hierher zu hören und ich zuckte innerlich zusammen. Nick krümmte sich und hielt sich keuchend den Bauch.

»Los, Abflug!«, schrie Camouflage zufrieden. »Wir lassen die Herrschaften mal in Ruhe ihren Tag genießen.«

Der Dicke stieg grinsend über Nick hinweg und nahm sich ein Glas Nutella von der Steinumrandung der Feuerstelle.

Camouflage drehte schon ab und ging davon, als das orangehaarige Mädchen rief: »Ach ja. Hier habt ihr eure Scheißlampe wieder!« Und dann schleuderte sie die brennende Lampe in das Fenster der Hütte, durch das ich heute Morgen geklettert war.
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Eddie

Ich war so wütend! Wütend auf diese Typen, auf die Insel und die Lehrer, die einfach abgehauen waren und uns hier allein gelassen hatten. Wütend auf meine Wut, die mal wieder die Oberhand übernommen und mich in Schwierigkeiten gebracht hatte.

Ich hätte mich selbst ohrfeigen können! Wieso ausgerechnet der Roundhouse-Kick? Den konnte ich gar nicht gut genug für einen echten Kampf – erst nachdenken, dann zutreten! Und jetzt hatte dieser Zack mein Messer, verdammt!

Ich hasste es, einen Kampf zu verlieren, und verspürte das dringende Bedürfnis, den Typen hinterherzurennen und sie alle zu verprügeln. Nicht nur für die Sache mit dem Messer, sondern auch wegen Nick. Diese unfairen Schweine!

Aber eine Attacke zum jetzigen Zeitpunkt wäre sinnlos. Wir konnten nicht anders, als sie gehen zu lassen. Mit geballten Fäusten blickte ich den Anderen hinterher, wie sie in gemächlicher Ruhe aus unserem Camp spazierten.

»Wir beziehen jetzt unsere Villa!«, rief Zack noch. »Und die gehört allein uns! Also, bleibt weg vom Cottage! Und vom Gemüsegarten, ihr Arschgeigen!«

Zack hieb mit meinem Messer ein Büschel Brennnesseln klein und lachte anerkennend über die Schärfe der Klinge. Wieder wallte die Wut in mir auf! Mir mein Messer zu rauben! Das würde er mir büßen. Mein Vater hatte es mir geschenkt, nachdem ich meinen ersten Hecht geangelt hatte. Er hatte mir gesagt, dass es ein Zeichen des Vertrauens wäre, denn natürlich wäre es eine gefährliche Waffe. Aber er würde sich darauf verlassen, dass ich vernünftig damit umging und es nur für unsere Outdoor- und Angeltrips benutzte.

Ich hatte ihm all das versprochen. Was war ich stolz gewesen. Hatte mich wie ein Mann gefühlt! Na ja. Fast jedenfalls. Zu Hause hatte ich es in meine Vitrine gelegt und nur rausgeholt, wenn ich mit meinem Vater und meinem Onkel zum Angeln oder in den Wald aufbrach. Wenn ich es gut pflegen würde, würde das Messer mein Leben lang halten, hatte mein Vater gesagt.

Und jetzt hatte mir dieses Schwein es gestohlen – und freute sich offensichtlich. Auch dieser Erol in seinem Trainingsanzug schwang triumphierend Macs Stab. Und natürlich wurmte mich, dass sie unser Nutella mitgenommen hatten.

Nach vier Tagen nur Gemüse ohne Süßigkeiten hatte ich mich echt darauf gefreut. Grimmig starrte ich ihnen hinterher, ganz damit beschäftigt, meine Wut unter Kontrolle zu bringen.

Nick war es, der mich aus meinen Rachegedanken riss. »Die Hütte!«, keuchte er entsetzt.
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Milla

Was für eine Riesenscheiße! Die durften niemals einfach so davonkommen! Es wurde Zeit für meine Supermunition. Normalerweise benutzte ich gerne runde Steine oder Murmeln für meine Steinschleuder. Die hatten ordentlich Wumms. Damit konnte man Glasscheiben pulverisieren. Präziser und fieser aber waren die winzigen Edelstahlkugeln, acht Millimeter Durchmesser. Als wir vor vier Tagen auf der Insel angekommen waren, hatte Herr Fey sie beim Durchsuchen meines Gepäcks gefunden. Er war sofort alarmiert gewesen, weil er sicher war, mich überführt zu haben. »Das sind ja Schrotkugeln!«, hatte er entsetzt gerufen.

»Edelstahl«, korrigierte ich. Ich ließ ihn einen Moment seinen Triumph auskosten, dann sagte ich: »Die gehören zu einem Geduldsspiel.«

Er betrachtete mich misstrauisch. Dabei stimmte das sogar. Ich präsentierte ihm die Schachtel mit dem magnetischen Boden, auf dem man die kleinen Edelstahlkugeln in verschiedenen Formationen stapeln konnte. Als ich dieses blöde Spiel vor ein paar Wochen vom Schreibtisch der Schulsekretärin eingesteckt hatte, hatte ich ihr nur eins auswischen wollen. Erst hinterher hatte ich gemerkt, dass es ziemlich nützlich war. Wenn man eine Zwille hatte. Aber von der wusste Herr Fey nichts, weil ich sie schön sicher in meinem Stiefel bei mir trug. Deswegen hatte er mir das Spiel seufzend überlassen.

Ich schlich hinter einer Reihe Büsche entlang, während die Aggro-Kids mit ihrer Beute davonschlenderten. Der Dicke ging als Dritter der Reihe, in seiner speckigen Hand das Nutellaglas. Seine Haare waren so kurz geschoren, dass es fast aussah, als hätte er eine Glatze. Sein Kopf saß wie eine weiße Bowlingkugel auf seinen breiten Schultern, eine perfekte Zielscheibe. Als ich durch die Büsche freie Bahn hatte, zielte ich und schoss. Volltreffer!
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Eddie

Laurens kam mit einem Topf Wasser angerannt, aber die Sache war schon gelaufen. Die Vorhänge hatten sofort Feuer gefangen und im Nu brannte der ganze Rest des Zimmers.

In dem Moment rief Jesper: »Unsere Sachen! Da sind doch unsere Sachen drin!« Er starrte mit offenem Mund auf die brennende Hütte.

»Vergiss es«, sagte ich. »Zu spät.«

Dicker schwarzer Rauch quoll durch die Ritzen der Holzwände. Ich zog mir das T-Shirt vors Gesicht, so sehr brannte der Qualm in Mund und Nase. Theo hustete und mir tränten die Augen, während wir dabei zusehen mussten, wie die Hütte abbrannte. Nichts mehr zu machen.

Da hörte ich ein seltsames Knallen vom Seepfad und warf einen misstrauischen Blick zu den Typen, die mit unseren Sachen abhauten. Und siehe da! Dieser dicke Mirko hatte das Nutellaglas fallen lassen. Es war auf dem Boden gelandet und in tausend Teile zersprungen. Sofort musste ich grinsen, denn dafür kassierte er von Zack einen Schlag in den Nacken. »Du Schwachkopf!«, hörte ich ihn schreien.

Mirko sprang empört zurück und wedelte aufgeregt mit den Armen und zeigte in Richtung Gebüsch, aber Zack und die Anderen lachten den Dicken nur aus und liefen weiter.


[image: ]



Na ja. Immerhin etwas Gutes, dachte ich. Die haben auch kein Schokofrühstück.

Plötzlich stürmte Milla aus Richtung See auf die Hütte zu. Sie war drauf und dran hineinzulaufen, aber Nick und ich packten sie im letzten Moment und hielten sie fest. »Nicht, das ist zu gefährlich!«

»Lasst mich«, keuchte sie. »Ich muss da rein.«

Nick und ich mussten alle Kraft aufbringen, damit sie sich nicht rauswinden konnte. Sie war zwar dünn, aber echt stark und zäh. Als Flammen aus der Tür schlugen, ließ sie endlich von ihrem Vorhaben ab.

»Wir holen uns andere Schlafsäcke und Klamotten aus den Zelten«, sagte ich zu ihr, um sie zu beruhigen.

»Ach, verpiss dich doch«, blaffte sie mich an, riss sich endgültig los und rannte zum Ufer des Sees. Es sah fast so aus, als ob sie Tränen in den Augen gehabt hatte.
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Milla

Ich saß voll depri auf meinem Sessel-Baum, bis ich anfing, mir selbst auf die Nerven zu gehen. Hier rumzuheulen wegen eines dämlichen Kuscheltiers … echt plemplem. Auch wenn es angeblich mal meiner Mutter gehört hatte.

Denk lieber nach, was du jetzt machen willst, Milla. Wir waren ja ganz offensichtlich mit diesen Aggro-Kids allein auf der Insel. Dass die hier waren, war natürlich mies. Und Ray’s Rock war auch echt seltsam, mit dem Beben und der Silberflut und so. Aber ich fand es gar nicht so abschreckend. Eher … interessant.

Was vielleicht auch daran lag, dass ich so was noch nie gesehen hatte. Eine Insel. Den Ozean. Ich war noch nie in einem anderen Land als Deutschland gewesen. Und schon gar nicht am Meer! Das hatte ich natürlich keinem von meinen Mitschülern erzählt, die alle damit angaben, wie oft sie schon irgendwohin geflogen sind, Malediven und Mallorca und Großkotzanien und was weiß ich noch. Ich dagegen kannte so was nur aus dem Internet.

Aber in echt war das Meer was ganz anderes. Es war so mächtig und wild und so unfassbar weit. Weit weg von allem. Hier gab es keine Post im Briefkasten, die nur Ärger bedeutete. Keine Leute vom Jugendamt, die mal wieder überprüfen wollten, ob Pa und ich zurechtkamen. Und jetzt waren nicht mal mehr Lehrer da, die enttäuscht waren von mir. Eigentlich ziemlich cool. Ich konnte ich sein und keinen kümmerte es!

Da entdeckte ich eine Eule im Nachbarbaum, die zu mir rüberstarrte, ohne sich zu bewegen. Sah fast aus, als ob sie ausgestopft wäre. Ihre Federn waren braun und beige, sie hatte schräg abstehende Ohren und orange glühende Augen, mit denen sie mich durchdringend musterte. »Ksch«, machte ich. »Hau ab.«

Aber sie rührte sich nicht. Starrte mich nur weiter an mit ihren unheimlichen Augen. »Verzieh dich, du blödes Vieh!«

Auch das machte auf die Eule keinen Eindruck. Ich wurde wütend, also zog ich meine Zwille aus dem Stiefel und einen runden Stein aus der Hosentasche. Damit zielte ich auf den Ast, auf dem sie saß. Spannte das Gummi.

»Deine letzte Chance«, sagte ich, bereit loszulassen. »Verschwinde.«

Da breitete sie plötzlich ihre Flügel aus, ließ sich vom Ast fallen und glitt geräuschlos über den See davon. Es sah richtig majestätisch aus. Ich ließ die Steinschleuder sinken und schaute ihr nach, bis sie auf der Insel Thumb of Argyle verschwunden war.


[image: ]



[image: ]

Eddie

Während wir aus der Milch, die Lucy mitgebracht hatte, und einem Rest Haferflocken, den wir aus den zerrissenen Tüten in unserer Küchenhütte zusammenkratzen konnten, Frühstück kochten, schaute ich immer mal wieder zu dem Baum, auf den Milla geklettert war. Was auch immer sie in der Hütte hatte holen wollen, es schien ihr sehr viel zu bedeuten. Sie tat mir ein bisschen leid. Aber ich wusste schon, dass sie keinen Wert darauf legen würde, wenn ich ihr das zeigte. Im Gegenteil. Sie würde mich nur noch mehr hassen.

Der Haferbrei war eher eine Milchsuppe, so dünn war er geraten. Ein bisschen Zucker hatten wir auch noch gefunden, so schmeckte es wenigstens einigermaßen. Natürlich gab es nur ein Gesprächsthema: den Überfall von den Typen aus Camp 2.

Alle redeten aufgeregt durcheinander, nur Jesper schlürfte schweigend seine Suppe. Lucy erzählte, wie sie alles beobachtet hatte. »Habt ihr gesehen, wie Milla diesem Dicken das Glas aus der Hand geschossen hat?«, fragte Lucy. »Mit ihrer Steinschleuder!«

»Echt? Das war sie?«, rief ich erstaunt.

»Ja, voll der Präzisionsschuss.« Ihre Wangen leuchteten vor Begeisterung und Millas Schuss, der die Anderen um das Nutella gebracht hatte, machte mir gleich bessere Laune.

Nick wiegte anerkennend mit dem Kopf. »Coole Sache. Und das nächste Mal mache ich diesen Mirko aber so was von fertig. Und Zack. Und dein Messer holen wir auch wieder, Eddie.«

Ich presste die Zähne aufeinander und sagte nichts, weil die Wut schon wieder in mir aufwallte.

»Wir hätten uns einfach mit denen anfreunden sollen«, warf Theo plötzlich ein. »Du warst von Anfang an viel zu feindselig, Eddie. Das musste ja schiefgehen.«

»Hä? Spinnst du? Mit so Typen kann man sich nicht anfreunden. Das Beste, was du bei solchen Jungs erreichen kannst, ist, dass sie dich respektieren. Und in Ruhe lassen.«

»Das hat ja super funktioniert«, murmelte Theo in sein Schälchen.

»Fangt jetzt bloß nicht an zu streiten«, sagte Lucy. »Wir müssen überlegen, was wir jetzt machen.«

»Richtig«, meldete sich Laurens zu Wort. »Wenn ich einmal die Fakten aufzählen darf: Bisher ist keiner von den Erwachsenen aufgetaucht. Da sie wohl kaum noch freiwillig im Wald rumhängen, sind sie entweder vom Erdboden verschluckt worden oder bei der Burg. Was zwar wenig Sinn machen würde, aber bei Lehrern weiß man ja nie. Deswegen wäre die logische Schlussfolgerung, zur Burg zu gehen und nachzusehen.«

»Und die Anlegestelle ist nicht weit davon«, warf ich ein. »Vielleicht kommt ja eine Fähre.«

Jesper hob den Kopf und sah mich mit zitterndem Kinn an. »Meinst du echt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber wenn wir irgendwo von der Insel wegkommen, dann an der Anlegestelle.«

»Und was ist mit der Rache an Mirko und Zack?«, fragte Nick, dem unsere Niederlage offenbar schwer zu schaffen machte. »Ich hab noch eine Rechnung offen, aber was für eine.«

»Alles zu seiner Zeit«, sagte ich und war froh, dass ich langsam wieder klar denken konnte. »Wenn wir dafür von hier verschwinden können, kann dieser Arsch meinetwegen sogar mein Messer behalten.« Mein Vater würde das verstehen. Er sagte immer, jeder Kampf, den du nicht kämpfen musst, ist ein gewonnener Kampf.

Wir überließen das dreckige Geschirr den Ameisen. Keiner hatte Lust, hier aufzuräumen. Wozu auch? Alle wollten nur noch weg. Weil in der Hütte unsere Sachen verschmort waren, klaubten wir aus den Zelten zusammen, was wir brauchten: Regenjacken, Rucksäcke, Trinkflaschen, Kompasse und Landkarten.

Ich wollte Milla Bescheid sagen, aber Lucy war schon mit einem Schälchen Milchsuppe zu ihr gegangen. Doch Milla blieb auf ihrem Baum hocken – war ja klar.
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Milla

»Hier, mit besten Grüßen von dem Rindvieh«, ertönte plötzlich Lucys Stimme unter mir. Sie stellte eine Schale mit Frühstück auf einen Stein und wandte sich zum Gehen. »Ach so.« Sie hielt inne. »Kommst du mit? Wir wollen gleich zur Burg und zur Anlegestelle gehen. Vielleicht kommt ja eine Fähre.«

»Wie kommst du auf die Idee, dass eine Fähre kommt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Eddie hat das gesagt.«

Pff! Das musste ich aber gleich mal klarstellen. »Eddie labert Scheiße. Die nächste Fähre kommt erst wieder in zehn Tagen, wenn wir abgeholt werden.«

»Tja«, sagte Lucy etwas ratlos. »Wir wollen auf jeden Fall nachsehen gehen.« Und damit tauchte sie unter den Zweigen durch und ich war endlich allein.

Als ich kurz darauf vom Baum runterkletterte, waren Eddie, Lucy und der Rest schon weg. Unser Camp bot einen echt erbärmlichen Anblick. Der Essplatz eine Ameisenstadt. Die Hütte ein qualmender Schrotthaufen. Krass, wie schnell alles verbrannt war. Seltsamerweise war der Rosenstrauch, der heute Morgen den Eingang versperrt hatte, immer noch grün, während alles andere drum herum schwarz war. Diese Insel war wirklich spooky – und genau deswegen würde ich sie jetzt auf eigene Faust erkunden.

Ich schulterte meinen Rucksack, stürzte im Gehen die Milchsuppe runter und schmiss das leere Schälchen auf die Überreste der Hütte. Bevor ich unser Camp verließ, schaute ich kurz bei den Hühnern rein und leerte den Futtersack auf dem Boden des Stalls aus. Sie sollten ja nicht verhungern. Ich verschloss den Stall, dann eilte ich zur Schotterstraße und wandte mich nach Osten Richtung Molderglenn Castle und Anlegestelle. Ich würde zumindest aus der Entfernung beobachten, ob irgendjemand auftauchte. Dann würde ich mich entscheiden, was ich tun wollte.

Der Schotterweg führte am Gemüsegarten vorbei und aus der Ferne hörte ich die Aggro-Kids grölen. Zack und die Anderen hatten sich offenbar im Cottage der Insel-Ranger breitgemacht. Ich entdeckte die Piratenflagge, die an einem Baum gehisst worden war, und hörte irgendwas zerbrechen. Na klar. Überfälle und sinnlose Zerstörung waren bestimmt das Gang-Motto.

Ich verlangsamte meinen Schritt. Es juckte mich in den Fingern, bei diesen Aggro-Kids ein bisschen rumzuspionieren. Um rauszufinden, was sie vorhatten. Könnte nützlich sein, wenn ich auf der Insel blieb. Da ich ohnehin ziemlich sicher war, dass an der Anlegestelle nichts Weltbewegendes passierte, riskierte ich einen Blick. Hinter dem Cottage, das beim Gemüsegarten zwischen Camp 1 und 2 lag, entdeckte ich eine Lücke zwischen den Zweigen und quetschte mich hindurch. Bis zu dem efeubewachsenen Steinhäuschen waren es vielleicht zwanzig Meter. Aber es war die Rückseite, wo sich nur ein paar alte Fässer, ein Haufen mit Moos überwucherter Backsteine und ein großer Holzstapel befanden.

Hinter dem Holzstapel lugte ich hervor. Eines der Fenster war offen und ich konnte sie reden hören. Leider verstand ich nicht, was sie sagten. Da es nichts gab, weswegen man auf diese Seite des Cottage gehen würde, hielt ich es für sicher genug, ein bisschen näher ranzurücken. Ich duckte mich und lief gebückt bis zur Hauswand, dann kauerte ich mich genau unter das Fenster. Der perfekte Lauschplatz!
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Eddie

»Wo ist denn die Fähre?« Theo schaute mich vorwurfsvoll an.

»Die kommt anscheinend später. So in zehn Tagen«, brummte ich und legte eine Hand zum Schutz über die Augen und blickte auf die weite See. Nichts. Keine Fähre an der Anlegestelle. Kein Schiff in Sicht. Weit und breit nichts als Meer und Himmel. Die Wellen schoben sich unermüdlich gegen die Steilküste und donnerten an die Felsen.

»Tja, Leute«, sagte Laurens. »Ich glaube, das war’s. Sieht ganz so aus, als ob wir hier festsitzen.«

Jesper wurde kreidebleich und schloss die Augen, Lucy kämpfte sichtlich mit den Tränen und Theo trat wütend gegen einen Stein, der über die Kante fiel und auf seinem Weg nach unten noch ein paar andere Steine mitriss wie eine Art Minilawine.

Aber das störte ja keinen. Außer ein paar Möwen, die unterhalb in der Steilwand gesessen hatten und jetzt aufstoben.

»Was für eine Scheiße«, brummte Nick.

»Das ist das Ende«, stöhnte Theo.

»Willkommen bei der Reisegruppe Apokalypse, hier gibt es Weltuntergangsstimmung zum kleinen Preis!«, rief Laurens mit ausgebreiteten Armen. Niemandem war nach Lachen zumute.

»Und jetzt?«

»Jetzt müssen wir einfach weitermachen«, sagte ich. »Es bleibt uns nichts anderes übrig.«

»Vielleicht ist ja bei der Burg jemand«, sagte Lucy und blickte hinüber zu Molderglenn Castle, das nicht weit entfernt über den Klippen thronte.

»Da war doch gestern keiner, wieso sollte da heute einer sein? Außer vielleicht Frau Simon als Zombie«, witzelte Theo.

»Wir gehen nachsehen«, sagte ich mit Nachdruck. »Dann wissen wir, was da los ist.«

»Außerdem müssen wir ja überlegen, wo wir unser Lager aufschlagen«, gab Nick zu bedenken, »wenn wir heute nicht von der Insel wegkommen.«

Die Aussicht auf eine weitere Nacht auf der Insel fand keiner verlockend. Aber es stimmte, was Nick sagte. Wir mussten uns nach einem Quartier umsehen. In unserem Camp konnten wir nach dem Brand nicht mehr bleiben. Außerdem war die Vorstellung, dass Zack und die Anderen nur ein paar Hundert Meter weiter in dem Cottage wohnten, nicht gerade beruhigend. Das Auftauchen von Zack & Co hatte die Lage deutlich verschärft. Und jetzt beanspruchten sie auch noch den Gemüsegarten allein für sich! Das bedeutete, wir mussten anderweitig an Essen kommen. Oder darum kämpfen.

»Wir könnten in dem Felsenraum der Burg schlafen«, schlug Laurens vor. »Da wären wir sicher.«

Ich blickte ihn überrascht an. Die Idee war auf den ersten Blick nicht schlecht. In den Felsenraum waren wir geflüchtet, als wir auf dem Burgturm die heranrollende Nebelwelle bemerkt hatten. Wir waren die Wendeltreppe des Turms runtergerannt, in den großen Rittersaal hinein, dann bis zum Ende, wo ein paar Stufen hinunterführten in einen in den rohen Felsen hineingeschlagenen Raum. Er lag so tief unten im Fundament der Burg, dass er fast aussah wie eine Höhle.

»Und wir hätten vom Turm die Anlegestelle im Blick, falls doch Leute kommen«, überlegte Lucy.

»Und da kommen auch keine Wölfe rein«, bestätigte Nick.

Alle waren einverstanden. Und obwohl ich die Entscheidung ebenfalls richtig fand, blieb in mir ein Zweifel. Ich konnte aber nicht genau sagen, warum. Der Felsenraum hatte uns Schutz vor der Silberflut geboten, dennoch hatte ich ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken, die Nacht dort zu verbringen.

Wir wanderten an der Steilküste entlang zur Burg. Wie gestern wunderte ich mich wieder, wie halsbrecherisch sie auf die Klippen gebaut worden war. Es sah fast aus, als würde ein Teil der alten Burgruine über dem Abgrund schweben. Einer der ursprünglich zwei Türme war schon zerfallen, auch die Mauer war nur noch in Fragmenten erhalten. Einzig der Ostturm und ein angrenzender Saal waren noch zugänglich.

»Seht mal«, sagte Laurens auf einmal erschrocken und zeigte auf das kleine Steinhaus des alten John MacAlloit. Möwen hatten es komplett in Beschlag genommen. Überall auf dem Dach, in den Fenstern und auf der Bank neben der Tür hockten die weiß-grauen Vögel. Das ehemals schwarze Schieferdach war übersät mit schmierigem Möwendreck. Es sah echt ziemlich gruselig aus. Wir hatten auch das Gefühl, dass die Möwen uns feindselig anstarrten.

Schnell bogen wir in den Innenhof ein. Dort stand unberührt das Elektromobil von Frau Simon. Es befand sich genau an derselben Stelle wie gestern, doch … die Radkappen sahen rostig aus. Und Schlingpflanzen kräuselten sich an den Streben des Daches hoch. Das Gras wuchs drum herum so hoch, als stünde das Gefährt schon mehrere Monate dort.

Es war ein Anblick, der mich frösteln ließ. Was, verdammt noch mal, geschah hier auf dieser seltsamen Insel? Was hatte es mit der Silberflut auf sich, die all unsere Mitschüler verschluckt hatte? Woher kam dieses sonderbare Pflanzenwachstum? War das gestern wirklich ein Seemonster im Creepers Lake? Und was bedeutete das alles … für uns?

Ich blickte mich noch mal um, ob Milla uns nicht doch folgte, aber sie schien sich mal wieder für eine Solotour entschieden zu haben.

»Guck mal, Eddie!«, rief Nick misstrauisch und deutete auf den Eingang des Turms. »Das sieht aber gar nicht gut aus.«

Tatsächlich. Das, was gestern noch ein gut erhaltener Turm gewesen war, wo wir rein- und rausspaziert waren, sah jetzt wenig vertrauenerweckend aus. Ein Stein aus der Mitte des Türbogens schien sich zu lösen. Außerdem war der Eingang zum Turm von einem dichten Netz aus Spinnweben verhangen.

»Da hat es wohl jemand mit der Halloween-Deko übertrieben«, spottete Theo.

»Da setze ich keinen Fuß rein«, verkündete Laurens und ließ sich mit verschränkten Armen auf einem Mauervorsprung nieder. Auch mir war ganz eindeutig die Lust auf eine Erkundungstour vergangen. Jede verdammte Rätselhaftigkeit auf der Insel wirbelte nur noch mehr Fragen auf! Nick schüttelte ebenfalls den Kopf.

»Sind doch nur Spinnweben«, sagte Lucy tapfer.

»Dann geh doch rein«, sagte Theo.

Lucy zögerte einen Moment. Dann zuckte sie mit den Achseln und setzte vorsichtig einen Fuß in das alte Gemäuer.
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Milla

Ich saß gemütlich unter dem Fenster und lauschte Radio Blödmann. »Da hat wirklich jemand geschossen!«, rief der Dicke verzweifelt. »Echt, Zack. Ich hab das doch gemerkt.«

»Kannste jetzt endlich mal aufhören, ich krieg schon Ohrensausen von deinem Gejammer«, sagte Zack, der offenbar der Anführer der Truppe war. »Du bist einfach zu dämlich, ein Glas festzuhalten. Und das haben wir jetzt amtlich.«

Das Mädchen mischte sich ein. »Oder das war einer von diesen Foawr? Diese Riesen, die mit Steinen werfen, an die die beknackten Einheimischen hier glauben?«

Sieh mal an, die Insel-Ranger hatten den Aggro-Kids wohl dieselben Gruselstorys erzählt wie uns! Die Steine schmeißenden Riesen, die Erdbeben und Vulkanausbrüche auslösen, waren offensichtlich ein sehr beliebtes Märchen.

»Oder Zack, was meinst du?«, säuselte Kira.

»Quatsch keine Romane, Kira. Die bescheuerten Storys der Kelten interessieren mich nicht.«

Dann eine begeisterte Stimme: »Guckt mal, was ich gefunden hab! In der Metallkiste dahinten.«

»Alter, ich schnall ab!«

»Mach mal an, vielleicht können wir eine Runde Fortnite spielen.«

Ich spitzte die Ohren. Hatten sie etwa einen Computer gefunden? Und wenn er in einer Metallkiste gewesen ist und das stimmte, was Laurens gesagt hatte, könnte er sogar noch funktionieren. Damit könnte man Hilfe holen.

Sofort war ich gespannt und schob den Kopf noch etwas näher an das Fensterbrett. Aus ihrem Gespräch und den Geräuschen schloss ich, dass es ein Laptop war.

Während die Jungs sich zankten, in welcher Reihenfolge sie an das Gerät durften, und sich über den langsamen Internetaufbau beschwerten, dachte ich über ein Ablenkungsmanöver nach. Irgendwas, was sie aus dem Zimmer locken würde, damit ich mir durch das Fenster das Gerät schnappen könnte. Ich könnte mit meiner Zwille vorne am Eingang ein Fenster zerschießen, dann nach hinten rennen, das Ding schnappen und abhauen. Hm. Risiko sehr hoch, aber vielleicht war es das wert.

Doch noch bevor ich meinen Plan umsetzen konnte, piepte in die Fortnite-Erkennungsmelodie ein Alarmsignal. Diese Blitzbirnen rafften aber nicht, dass der Akku leer war! Erst als der Laptop den Geist aufgab, kapierten sie es. »Ey, Mann, du Arsch, hast ihn leer gemacht und ich konnte gar nicht spielen.«

Dann stellten sie fest, dass kein Strom da war, um ihn aufzuladen. Vollhonks.

Ich würde mir das Gerät trotzdem schnappen, wenn ich könnte. Vielleicht fand Laurens ja eine Möglichkeit, es zu laden? Die Jungs zogen aus dem Zimmer ab, nur Kira blieb und leierte Zack die Ohren voll, wie cool sie ihn finden würde und dass er echt ein super Typ wäre, blablabla. Ich kam mir vor wie bei Berlin – Tag & Nacht und wartete gespannt, wann Zack ihr sagen würde, dass sie total nervte. Wie sich herausstellte, sagte er es ihr genau zum richtigen Zeitpunkt. Nämlich jetzt.

»Mann, Kira, halt doch einfach mal deine Klappe«, motzte er. Seine Stimme wurde leiser, er verdrückte sich also ebenfalls aus dem Zimmer.

Kira rannte ihm offensichtlich hinterher. »Ich wollte doch nur …« Der Rest war nicht mehr zu hören. Schade eigentlich. Hätte mich mal interessiert, ob Zack es schaffen würde, sie zum Schweigen zu bringen, ohne sie k. o. zu hauen. Aber egal jetzt. Das war meine Chance, den Laptop zu schnappen!

Ich wollte mich gerade aufrappeln, da war die Chance leider schon wieder vorbei. Schniefen und Rotzen kündigten einen Besucher hinter dem Haus an. Es war Frettchengesicht, der in die Hecke pinkelte. Fuck. Er stand keine fünf Meter von mir entfernt! Wenn er sich umdrehte, würde er mich sofort entdecken. Ich musste weg, solange er noch … beschäftigt war.

Ich streckte meine Füße aus, um aufzustehen, dabei merkte ich erst das Kribbeln. Meine Beine waren eingeschlafen. Ich Riesenidiot. Der Typ pisste und pisste, als hätte er ein ganzes Fass gesoffen, ich ließ meine Füße kreisen, um die Blutzirkulation anzukurbeln, dann rappelte ich mich vorsichtig auf. Frettchengesicht sortierte seine Hose. Mein Bein hatte sich noch nicht ganz erholt, deswegen musste ich hoffen, dass er abzischte, ohne mich zu entdecken. Doch schon glotzte er zu mir.

Zum Glück war er zu doof zum Selberdenken und rief mit schriller Stimme nach dem Boss. Ich beugte mich ins Fenster, riss den Laptop an mich und rannte los. Im Vorbeihumpeln zog ich mit der freien Hand einen Stützbalken aus dem Holzstapel, sodass ein Haufen Scheite hinter mir runterprasselte. Meine Beine funktionierten wieder einwandfrei, als ich mich durch die Hecke drückte. Ich rannte quer über den Weg ins Unterholz. Hier war ich vorgestern schon in den Wald gelaufen, als ich mich von meinem Team abgesetzt hatte. Damals war es lustig gewesen, weil ich auf der anderen Seite der Büsche meine dämlichen Mitschüler bei ihrer dämlichen Unterhaltung belauschen konnte.

Aber heute war die Lage etwas angespannter. Denn mindestens zwei von den Aggro-Kids waren mir auf den Fersen.

Ich presste den Laptop unter den Arm und gab ordentlich Gas, denn ich hatte nicht vor, mich erwischen zu lassen. Aber was man so plant und was passiert, sind ja leider oft zwei ganz verschiedene Paar Schuhe.


[image: ]



Eddie

»Willst du da wirklich reingehen?«, fragte Jesper mit bebender Stimme und starrte auf den Vorhang aus Spinnenweben im Toreingang.

Lucy nickte. »Ist doch nichts dabei.« Sie verzog ihr Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Außerdem wissen wir so, dass da zumindest keine Zombies reingegangen sind, sonst wären die Spinnweben ja schon kaputt.«

Sie streckte vorsichtig ihren Kopf vor und wischte mit der Hand das erste Netz zur Seite. In dem Moment tippte mir Nick auf die Schulter und deutete nach oben. Ungefähr in sieben Meter Höhe saßen zwei Möwen auf einem Mauervorsprung und pickten mit ihren Schnäbeln auf den Turm ein. Kleine Mörtelstücke rieselten auf uns runter. Ein Stück weiter oben das gleiche Bild: noch mehr Vögel, die auf den Turm einhackten.

»Was machen die denn da?«, fragte Nick.

»Gute Frage«, sagte ich beunruhigt. Die Möwen waren riesig und ihre Schnäbel messerscharf. Ziemlich furchterregend! »Sieht fast so aus, als wollten sie den Turm zum Einsturz bringen.«
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Lucy war mittlerweile auf der untersten Treppenstufe angelangt.

»Und?«, rief Jesper. »Kannst du was sehen?«

»Ja«, sagte Lucy. »Spinnweben.« Sie hustete. »Und es riecht auch irgendwie so komisch vermodert.«

»Komm da lieber raus!«, rief ich. »Mir ist das nicht geheuer.«

Lucy drehte ab und man konnte ihr ansehen, dass sie erleichtert war, als sie wieder aus dem Turm raus war.

Da hörten wir plötzlich Schritte, die sich schnell näherten. Erschrocken drehten wir uns um – es war Milla, die um die Ecke auf den Innenhof einbog. Sie sah ziemlich fertig aus. Und ich hatte den Eindruck, als ob sie ein bisschen humpelte. »Ist jemand hinter dir her oder warum rennst du so?«

»Nöö.« Sie fiel ins Schlendern und tat so, als ob alles ganz normal wäre.

»Sicher?«

»Ja klar bin ich sicher«, fauchte sie und ließ sich neben Laurens auf den Mauervorsprung fallen, um ein Steinchen aus der Sohle ihres Stiefels zu fummeln. Ihren Rucksack, der ziemlich schwer zu sein schien, setzte sie vorsichtig auf dem Boden ab. Dabei bemerkte ich einen Kratzer an ihrem Arm, der leicht blutete. Was hatte sie jetzt schon wieder angestellt?

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Jesper.

»Ja, das würde ich auch gerne mal wissen!«, rief Theo.

»Wir brauchen ein Lager«, sagte Nick. »Wo wir sicher sind. Vor Tieren und … den Anderen.« Jedem von uns war klar, wen Nick damit meinte: Zack und Co.

»Es wäre am besten, eine Unterkunft zu finden, wo sie uns auf keinen Fall suchen«, sagte ich. »Weswegen Camp 2 nicht infrage kommt.«

»Aber wo dann?«, fragte Lucy und klang auf einmal ängstlich.

Ich hatte keine Ahnung und fürchtete schon, dass wir uns im Wald ein Lager bauen müssten, da rief Nick: »Die Jagdhütte!«

Ich schaute überrascht auf. Die Jagdhütte hatte ich ganz vergessen!

Wir hatten sie an unserem zweiten Tag auf der Insel entdeckt, als wir wegen des Regens einen Unterstand gesucht hatten. Unsere Gruppe war getrennt worden. Milla war direkt am Anfang abgehauen, Jesper hinkte sowieso hinterher, weil ihm bei körperlichen Anstrengungen immer die Luft knapp wurde, was Lucy dazu brachte, bei ihm zu bleiben. Und dann war der Regen gekommen und wir hatten uns im Wald komplett aus den Augen verloren. Theo, Nick und ich wollten eigentlich zu einer Tanne laufen, um uns unter dem dichten Nadeldach unterzustellen, da war die Hütte auf einmal vor uns aufgetaucht. Sie war auf unserer Landkarte nicht eingezeichnet gewesen.

Als wir unter dem Vordach Schutz suchten, hatten wir bemerkt, dass die Tür unverschlossen war. Deswegen waren wir reingegangen und hatten uns umgesehen. Dort gab es Decken, ein Bett und einen Tisch. Definitiv besser, als im Freien zu übernachten.

»Gute Idee«, fasste ich zusammen, nachdem ich unser Team über die Hütte im Wald aufgeklärt hatte. Ich holte meine Geländekarte raus und versuchte, den Punkt zu finden, wo ich die Hütte vermutete. Der Mount Doille, der hinter Molderglenn Castle in die Höhe ragte und von überall auf der Insel zu sehen war, würde als Orientierung dienen. Wenn wir uns immer links vom Berg hielten, müssten wir die Hütte irgendwann finden. Hoffte ich jedenfalls. »Dann los!«

Nick erinnerte daran, dass sich alle ihr Wasser, das wir vor unserem Aufbruch in unsere Flaschen gefüllt hatten, einteilen sollten. Ein guter Hinweis, denn ich erinnerte mich nicht, ob es bei der Jagdhütte einen Brunnen oder Ähnliches gab.

Dann brachen wir auf. Am Eingang zum Innenhof bemerkte ich, dass Milla kurz zögerte und sich aufmerksam umsah, als ob sie doch mit dem Auftauchen von irgendwas oder irgendjemandem zu rechnen schien. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas vor der Gruppe verheimlichte.

»Alles klar?«, fragte ich noch mal.

»Geh mir nicht auf den Keks, Schwachkopf!«, keifte sie, lief quer über den Schotterweg und tauchte in den Wald ein.
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Milla

Als Nick die Jagdhütte erwähnte, war ich überrascht, dass die Jungs sie auch kannten. Das hieß, dass sie nach mir dort gewesen sein mussten! Denn als ich die Hütte auf dem Weg zu Station 2 der Schnitzeljagd entdeckt hatte, war sie verschlossen gewesen. Ich hatte das Schloss geknackt, um mal zu sehen, ob es dort drin was Interessantes zu holen gab. Und das gab es auch. Aber wenn die Jungs nach mir dort drin gewesen waren, könnte ja sein, dass sie das Ding auch entdeckt hatten. Dumm von mir, dass ich die Tür nicht wieder abgeschlossen hatte.

Jetzt machte ich mir Sorgen, ob alles noch da war und so, wie ich es verlassen hatte. Hoffentlich! Wenn ja, würde ich das Teil diesmal verschwinden lassen – sicher war sicher. Am besten natürlich, bevor die Gruppe es fand … denn dieses Ding würde nur Unheil bringen. Deswegen musste es weg. So schnell wie möglich!

Während wir durch den Wald stapften, ließ ich mich etwas zurückfallen, um Eddie und den Rest der Truppe loszuwerden. Dann würde ich sie im Bogen überholen, damit ich als Erste an der Hütte war. Leider konnte ich nicht so schnell laufen, wie ich wollte. Mein Knie fühlte sich dick und geschwollen an.

Auf der Flucht vor den zwei Aggro-Kids hatte ich mich voll gemault. Ich war in eine Kuhle getreten, die voller Blätter gewesen und somit bestens getarnt war. Dabei hatte ich mir den Arm an einem Ast aufgeratscht und war mit dem Knie auf eine Wurzel geknallt. Es hatte so wehgetan, dass ich kurz Sternchen gesehen hatte. Mein Vorsprung hatte sich natürlich ziemlich verkleinert und ich hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, meine Beute liegen zu lassen. Dann hätten sie keinen Grund mehr gehabt, mich weiter zu verfolgen. Doch mein Motto war nun mal: Hab ich’s an mich gerissen, hast du verschissen. Was einmal mein war, war für immer mein. Deswegen mussten sie mich schon erwischen, wenn sie ihren Laptop wiederhaben wollten. Aber erwischen lassen kam für mich nicht infrage.

Als ich nach meinem Sturz den Laptop in meinen Rucksack stopfte, um die Arme frei zu haben und besser rennen zu können, war mein Blick auf die Notfallschnur gefallen, die ich für alle Fälle immer dabeihatte.

Ich musste bei der Erinnerung daran grinsen, wie ich sie rausgezerrt und in Windeseile in Knöchelhöhe von Baum zu Baum gespannt hatte. Kaum hatte ich sie festgezurrt, hörte ich meine beiden Verfolger herangaloppieren. Ich lief extra einen Bogen, sodass sie mich sehen konnten und die Richtung hielten, in der meine Falle aufgebaut war. Und es hatte echt geklappt! Wie ich an dem Geschrei und Gejammer feststellen konnte, das kurz darauf durch den Wald gedrungen war. Danach hatten sie aufgegeben.

Was ich auch irgendwie verstehen konnte. Schließlich war der Akku von dem Laptop alle und er damit nutzlos. Wahrscheinlich hatte es sich nicht mal gelohnt, das Teil zu klauen. Aber egal. Jetzt hatte ich es sicher in meinem Rucksack.

Als ich zwanzig Meter Abstand vom Team hatte, wandte ich mich zur Seite und lief westlich. Es war nicht leicht, durch das Unterholz zu kommen. Riesige Farne nutzten jede Lücke im Blätterdach, um in die Höhe zu wuchern. Und noch jede Menge anderes Grünzeug wucherte hier rum. Ich schnappte mir einen Ast und hieb mir eine Schneise. Nach zehn Minuten durch das Unterholz trat ich plötzlich auf eine Lichtung, die unvermittelt hinter einer Baumreihe anfing. Die Helligkeit blendete mich richtig, sodass ich mir fast vorkam, als wäre ich vorher unter der Erde gewesen.

Es war angenehm in der Sonne. Doch als ich mich umschaute, schwand das gute Gefühl. Denn diese Lichtung war geradezu unheimlich: ein perfekter Kreis, wie mit dem Zirkel gezogen. Es war noch etwas seltsam. Hier wuchs … gar nichts! Nicht mal ein Grashalm oder irgendein Unkraut. Es war nur nackte Erde und Steine. Eine kreisrunde Geröllwüste, ungefähr so groß wie ein Basketballfeld.

Und noch was war komisch. Es war totenstill hier! Keine Insekten, keine Vögel. Und als ich für einen Moment still dort stand, spürte ich unter mir ein Vibrieren. Als ob in der Erde unter mir ein Zug entlangdonnerte. Das war mir in den ersten Nächten auf der Insel schon mal aufgefallen. Zuerst hatte ich gedacht, dass es die Wellen waren, die gegen die Steilküste donnerten. Aber jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Denn das Zittern wurde plötzlich stärker und mit einem Mal wirbelte vor mir auf der Lichtung Staub und Erde auf. Dabei war es windstill! In einem Strahl stoben Staub und Erde hoch, bis sie auf Höhe der Baumwipfel waren und in wirbelnden Kreisen wieder zu Boden sanken.

Scheiße, was war das denn?! Ich stolperte rückwärts und rannte weiter durch den Wald. Als ich an einer großen Eiche vorbeikam, die ich mir am zweiten Tag gemerkt hatte, wusste ich, dass es nicht mehr weit war bis zur Hütte. Ich hoffte sehr, dass ich als Erste da wäre. Und dass das schreckliche Ding auch noch dort lag, wo ich es gefunden hatte.
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Eddie

Manche Farne waren mittlerweile so hoch wie wir und wir entdeckten einen Pilz, der den Durchmesser eines Fußballs hatte. Ich bekämpfte meine aufsteigende Furcht, indem ich mir vorstellte, wir wären in einem Freizeitpark, wo man sich zwar gruseln, aber dennoch sicher sein konnte, dass nichts Gefährliches passieren würde. Lucy blieb alle paar Meter stehen und bestaunte die Pflanzen und Pilze und auch Laurens’ wissenschaftliche Neugier war offensichtlich geweckt. So einen Wald, in dem wir uns winzig klein vorkamen, hatten wir alle noch nie gesehen.

Nick trieb die beiden Nachzügler an, wieder zur Gruppe aufzuschließen. Dieser Wald war unheimlich und wir sollten unbedingt zusammenbleiben.

Wir liefen etwa eine Stunde weiter, da standen wir plötzlich vor einer mächtigen Eiche. Sie war bestimmt zwanzig Meter hoch und ihre ausladenden Zweige hatten alle anderen Bäume drum herum zurückgedrängt.

Es war ein beeindruckender Baum, in dessen Zweigen überall runde Büsche mit silbrigen Blättern und Beeren hingen. Sie hatten teilweise bis zu einem Meter Durchmesser.

»Was ist das?«, fragte Theo.

»Hast du nie ›Asterix und Obelix‹ gelesen?« Nick grinste. »Das sind Misteln. Die hat der Druide Miraculix doch immer mit seiner Sichel geschnitten und für den Zaubertrank verwendet.«

»Na, dann rauf mit dir auf den Baum«, ulkte Theo. »Brau uns einen Zaubertrank, der uns nach Hause bringt.« Er kicherte los und auch ich musste unwillkürlich grinsen.

»Das haben die wirklich gemacht«, meldete sich da Jesper zu Wort. Er war ziemlich rot im Gesicht vor Anstrengung und atmete schwer. »Die Druiden waren die Priester der Kelten. Aber auch die Heiler, Zauberer und Richter.«
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Wir wollten schon weitergehen, da zeigte Jesper auf die Steinformation unter der Eiche. Drei Felsen bildeten dort eine Art Tisch. Er war breit und flach und sah so richtig uralt aus. »Es kann sein, dass das hier eine Opferstätte war. Die Druiden haben die Eichen als heilige Orte angesehen«, erklärte Jesper keuchend.

Bei dem Wort »Opferstätte« lief mir ein Schauder über den Rücken. Und anscheinend nicht nur mir.

»Laber nicht!«, rief Nick und Theo drängte auch aufs Weitergehen: »Spiel hier nicht den Lehrer, Jesper. Keiner hat Bock auf Geschichtsunterricht.«

Nur Lucy wollte wissen, was sie denn geopfert hätten. Aber Jesper hatte sich sein Asthmaspray in den Mund gesteckt, atmete tief ein und aus und blieb ihr eine Antwort schuldig.

Der meterhohe Farn wackelte verräterisch – war da etwa jemand?

»Vielleicht ein Fuchs?«, flüsterte Nick.

Ich schluckte. »Das war sehr groß für einen Fuchs.«

Wir machten, dass wir weiterkamen. Mithilfe der Spitze des Mount Doille konnten wir die Richtung halten und etwa eine halbe Stunde später erspähten wir endlich die Hütte zwischen den Bäumen, die hier noch dichter standen.

Die Anspannung fiel merklich von uns ab. Es war beruhigend, inmitten dieser seltsam übermächtigen Natur etwas von Menschen Erbautes zu erblicken. Sonnenstrahlen fielen über den Wipfel der großen Tanne, die über dem Dach aufragte.

Mit einem Schaukelstuhl und einer Holzbank auf der Veranda sah die Hütte sogar ganz gemütlich aus. Nur Theo machte schon wieder einen blöden Witz. »Wie das Versteck eines Serienkillers.« Er trampelte ein paar Brennnesseln nieder. »Das hier ist so abgelegen, da würde einen nicht mal das FBI finden. Ich habe da mal einen Clip gesehen …«

»Psst«, zischte ich und blieb abrupt stehen. Durch das Fenster der Hütte hatte ich eine Bewegung gesehen. Eine schwarze Gestalt war dort drin! Ich bedeutete meinen Mitschülern, dass sie warten sollten. Nick und ich schlichen uns an.

Bis er auf einmal Entwarnung gab. »Das ist Milla«, flüsterte er erleichtert.

»Wieso ist die denn schon vor uns da?«, wunderte ich mich.

»Bei der überrascht mich gar nichts mehr«, brummte Nick. »Weißt du noch, wie sie einmal in aller Ruhe das Klassenbuch durchgeblättert und was durchgestrichen hat, als die Simon kurz aus dem Raum musste?«

Na klar wusste ich das noch. Egal, wie verboten etwas war – Milla zog ihre Aktionen mit der Ruhe eines wahren Profis durch. Und auch hier in der Wildnis war sie uns offenbar ein paar Schritte voraus. Das wurmte mich ziemlich …

Durch das dreckige Fenster der Hütte sah ich jetzt, dass sie vor dem Küchentisch stand und in die Schublade starrte. Mit einem großen Schritt trat ich durch die Tür.

»Suchst du was Bestimmtes?«, fragte ich.

Sie wirkte kein bisschen erstaunt, uns zu sehen. »Nein.« Doch als sie die Schublade wieder zuschob, hatte sich auf ihrer Stirn eine steile Falte gebildet.

Ich konnte nicht genau sagen, ob sie enttäuscht war oder sauer. Sie zu fragen, hatte keinen Sinn. Sie würde eh nichts verraten. Und das ging mir langsam gewaltig auf den Keks. Wenn sie in der Schule ihre bescheuerten Aktionen machen wollte, bitte sehr. Aber auf einer einsamen Insel brachte sie uns mit ihren ständigen Egotrips noch alle in Gefahr!
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Milla

Verdammte Rattenrotze, irgendwo auf der Insel war ein Revolver im Umlauf! Er hatte genau hier in der Schublade des Küchentischs gelegen, als ich das erste Mal in der Hütte war. Ein alter Revolver und eine Schachtel Patronen.

Und wenn ich mir nicht geschworen hätte, so was niemals anzufassen, dann hätte ich das Teil einfach mitgenommen und ins Meer geschmissen. Hätte ich das doch getan! Denn jetzt war er nicht mehr da. Was bedeutete: Einer von den Jungs musste sich ihn geschnappt haben. Aber wieso hatten sie darüber nichts gesagt? Sie waren doch sonst solche Angeber, die das Maul weit aufrissen.

Das beunruhigte mich. Denn wenn keiner von den drei Angebern Nick, Theo und Eddie das Teil hatte – wer hatte es dann? Lucy? Nein, die machte sich beim Anblick einer Waffe garantiert vor Angst in die Hose. Jesper oder Laurens – auch nicht. Die könnten so ein Geheimnis niemals für sich behalten.

Was nur bedeuten konnte, dass Zack und die Anderen den Revolver gefunden hatten. Und wenn es eine echt schlimme Kombination gab, dann Schusswaffen und Schwachköpfe.

Gut. Wenn man eine Sache vermisste, gab es nur eine Möglichkeit: suchen.

Ich setzte mich auf den Küchenstuhl, streckte mein Bein aus und tat so, als ob ich mich dringend ausruhen müsste. Dabei hoffte ich darauf, dass alle ausschwärmten. Die Jungs standen jedenfalls wichtig auf der Terrasse rum und überlegten, wie und was sie zum Essen besorgen könnten.

Lucy wirkte alarmiert, als das Wort »Jagd« fiel. »Wir können doch Beeren essen und Wurzeln!«, rief sie schnell und drehte an einem ihrer Zöpfe.

»Dann geh Beeren suchen«, schnaubte Theo.

»Das tun wir alle«, bestimmte Eddie. »Aber keiner geht allein. Jesper, du gehst mit Lucy. Und Theo auch.«

»Wieso ich?«, protestierte er.

»Weil wir uns aufteilen müssen, darum.« Eddie hatte mal wieder seinen Kommandoton drauf. Theo grummelte aufmüpfig rum, hatte aber keinen Erfolg.

»Hier müssen alle mit anpacken«, drängte Nick.

Lucy kam rein und holte zwei leere Blechdosen vom Regal. »Willst du mitkommen, Beeren suchen?«, fragte sie.

»Nö. Kann nicht.« Ich deutete auf mein Knie, wo die Hose hübsch dekorativ aufgerissen war, sodass jeder Idiot sah, dass ich mich verletzt hatte. Dummerweise fasste Lucy das als Aufforderung auf, sich darum zu kümmern. »Wir bräuchten was zum Kühlen«, sagte sie. »Dann tut es nicht mehr so weh.«

Ich wollte schon eine spöttische Bemerkung machen, ob ihr Knie etwa auch dick sei, wo sie doch »wir« gesagt hatte. Aber dann ließ ich es. »Wird schon. Brauche nur etwas Ruhe.«

»Okay. Aber sonst meldest du dich, versprochen?«

»Pff«, schnaubte ich. Manche Leute sind einfach zu naiv für diese Welt. Aber sie würde auch noch merken, dass Nettsein einen nicht weiterbrachte. Sie nahm die Dosen und ging raus. Keine Ahnung, ob die Superchecker Theo, Eddie und Nick wirklich Kaninchen fangen oder auch nur auf Beerenjagd gehen wollten, aber es war mir auch latte. Hauptsache, sie ließen mich in Ruhe.

Als die Stimmen sich entfernten, stand ich auf und checkte, ob wirklich alle weg waren. Dann machte ich mich daran, die Rucksäcke der Jungs zu durchsuchen, die sie aufs Bett geschmissen hatten. Vielleicht hatte ja doch einer von ihnen den Revolver eingesteckt. Bei Theo und Eddie fand ich nichts. Ich steckte gerade bis zum Ellenbogen in Nicks Sachen, da hörte ich eine Stimme: »Was machst du denn da?«

Es war Laurens, der im Türrahmen stand und mich wie versteinert anglotzte.

»Ich suche ein Ladekabel«, behauptete ich und zog meine Hand aus Nicks Rucksack.

Laurens grinste spöttisch. »Nee, is’ klar, ein Ladekabel. Wo wir hier ja so viel Strom haben und auch jede Menge Handys und …«

»Ich habe einen Laptop, der funktioniert hat, bis der Akku leer war«, unterbrach ich seine spöttische Aufzählung.

»Echt?« Er kräuselte zweifelnd die Augenbrauen.

»Er war in einer Blechkiste während der Silberflut.« Ich beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich habe ihn aus dem Cottage der Insel-Ranger mitgehen lassen.« Ich holte den Laptop hervor und gab ihn ihm. »Ich dachte, du könntest ihn vielleicht zum Laufen bringen.«

Seine Augen leuchteten auf. »Und du bist sicher, dass er funktioniert hat?«

Ich nickte. »Zack und die Vollhonks haben den letzten Rest Akku für Fortnite verballert.«

»Nicht wahr!« Er schüttelte den Kopf. »Dann müssen sie Satellitenverbindung gehabt haben, wie die Lehrer mit ihren Handys auch.« Sofort klappte er den Laptop auf, aber es tat sich natürlich nichts mehr. »Vielleicht kann ich ein Ladegerät bauen, das ohne Strom funktioniert«, überlegte er und schaute sich suchend in der Hütte um. Aber er kramte nur altes Essgeschirr, ein paar Decken und Kissen, Draht und Kerzen aus Regal und Schrank. Und ein verstaubtes Buch mit keltischen Mythen.

»›Von Göttern, Feen und der Anderwelt‹«, las er den Titel vor. »Na, das ist doch was für unseren Jesper.« Er warf das Buch achtlos auf den Tisch, dann blickte er auf einmal besorgt durch das Fenster.

Es war plötzlich viel dunkler geworden. Wir gingen nach draußen. Der Himmel war über uns noch blau, doch hinter den Baumwipfeln türmten sich dunkle Regenwolken auf.

»Das sieht nicht gut aus«, murmelte Laurens. Und er sollte recht behalten.
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Eddie

Als wir uns an der verabredeten Stelle wiedertrafen, zeigten wir uns gegenseitig unsere Funde. Nick und ich hatten Himbeeren mitgebracht, Jesper und Lucy waren auf Walderdbeeren gestoßen. Lucy hatte auch noch Blumen und Grünzeug gepflückt, was ich ein bisschen seltsam fand. Aber vielleicht wollte sie die Hütte dekorieren. Mädchen waren bekanntermaßen manchmal echt beknackt. Und Theo hatte Pilze gefunden, die er stolz hochhielt.

»Vergiss es, Theo!«, rief ich.

»Die sind nicht giftig!«

»Was sind das denn für welche?«, fragte Nick skeptisch.

»Das sind Steinpilze. Und das da Maronen-Röhrlinge.« Und nach einer Pause: »Glaube ich jedenfalls.«

»Schmeiß die weg, damit will ich nichts zu tun haben«, bestimmte ich.

»Aber meine Mutter sammelt immer Pilze, ich weiß, dass man die essen kann!«

»Theo, es ist es nicht wert, dass sich einer von uns vergiftet«, argumentierte Lucy.

Theo warf die Pilze mürrisch auf den Boden und murmelte vor sich hin: »Natürlich mache ich, was Eddie sagt. Eddie sagt, schmeiß die Pilze weg. Also schmeiß ich die Pilze weg.«

Doch ich hatte keine Lust, mich mit seiner schlechten Laune zu befassen, denn in dem Moment bemerkte ich die dunkle Wolkenwand, die sich auf uns zuschob.

»Kommt, und jetzt zurück«, sagte Nick, mit Blick in den Himmel. »Sieht so aus, als braut sich da was zusammen.«

Als wir zur Hütte zurückeilten, hörte ich auf einmal seltsame Geräusche. Wie ein leises Kichern. Ich blieb stehen, aber da war niemand. »Komm, Eddie!« Nick war schon vorgerannt. Das Kichern ertönte wieder und ich beeilte mich, auch zur Hütte zu kommen.

»Komm, wir tragen die Bank rein«, sagte Nick.

»Hast du dieses komische Kichern auch gehört?«, fragte ich.

»Nein. Nur den Wind.«

Während wir die Bank in die Hütte wuchteten, beruhigte ich mich wieder. Wahrscheinlich war es wirklich nur der Wind gewesen.

Wir teilten die Beeren und machten es uns in der Hütte so gemütlich wie möglich. Draußen war es jetzt fast so dunkel wie in der Abenddämmerung, dabei war es erst Spätnachmittag. Wir zündeten ein paar Kerzen an und versammelten uns um den Küchentisch. Jesper hockte sich aufs Bett.

Die Blumen hatte Lucy überraschenderweise für Milla mitgebracht. Sie behauptete, dass es eine Heilpflanze wäre, die gegen Schwellungen und Entzündungen wirken würde. Sie wollte sie auf Millas aufgeschlagenes Knie legen und einen Verband drumwickeln, aber Milla war mal wieder die Freundlichkeit in Person. »Verpiss dich mit dem Gestrüpp!«, fauchte sie Lucy an.

»Das ist Spitzwegerich«, erklärte Lucy ungerührt. »Das hilft bei der Wundheilung.«

»Bullshit. Du willst mich doch verarschen.«

»Nein. Echt nicht. Die Bauersfrau, wo wir immer Urlaub machen, hat mir gezeigt, welche Wildkräuter man zum Heilen verwenden kann.«

Es war ein interessantes Schauspiel, bis Milla es zuließ, dass Lucy ihr das Grünzeug mit einem Verband um das Knie wickelte. Sich zu bedanken, kam ihr nicht in den Sinn. Aber Lucy schien das nichts auszumachen. Jedenfalls sah sie ziemlich zufrieden aus, als sie fertig war. Sie setzte sich neben Jesper aufs Bett, wo er im schwachen Schein der Kerze in dem Mythenbuch las und dabei an seinem Daumen knabberte.

»Spannend?«, fragte Lucy und Jesper zuckte zusammen.

Dann nickte er. »Hört euch das an. Dem Hüter der Unterwelt, Cromm Cruach, brachte das Volk einmal im Jahr Opfer. Und zwar die jeweils Erstgeborenen von Tieren und Menschen. Besonders in Zeiten der Not versuchten die Kelten, den Todesgott mit ihren Opfern gnädig zu stimmen.« Er hob den Kopf und starrte uns an.

Ich musste sofort an die Opferstätte an der Eiche denken, als die Kerzen plötzlich heftig flackerten. In dem Augenblick krachte es draußen, als ob der Himmel auseinanderbrechen würde. Und dann erloschen die Flammen und es war mit einem Mal stockfinster.
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Milla

So einen Sturm hatte ich noch nie erlebt. Es war ein Tosen und Brausen, ich glaube, nur Tote hätten da keinen Schiss bekommen. Wir hockten zusammengekauert um den Tisch, der Wind pfiff durch die Ritzen in den Wänden und heulte draußen in den Bäumen.

Drinnen heulte Jesper. Auch Lucy schluchzte, aber ich konnte sie nicht mal anschnauzen, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, meine Panik zu unterdrücken. Besonders als der Schaukelstuhl mit einem schrecklichen Kreischen über die Veranda und gegen das Geländer schleuderte, wo er zerbarst, schraken wir alle zusammen. Und es hörte und hörte nicht auf. Immer, wenn wir gerade hofften, der Orkan würde nachlassen, wurde es schlimmer.

Bei jedem Donner hatten wir das Gefühl, das Ende der Welt stünde bevor, und ich hoffte, dass der Blitz nicht ausgerechnet in eine der hohen Tannen rund um die Jagdhütte einschlagen würde. Blitze zuckten im Sekundentakt und tauchten den Wald um uns herum in gespenstisches Violett oder Orange und erweckten die Schatten zwischen den Bäumen zum Leben.

»Was ist das nur für ein Licht?«, fragte Nick.

Laurens murmelte was von Wetterleuchten und Spektralfarben, aber eine richtige Erklärung hatte er auch nicht. Die Blitze und die seltsamen Farben waren … unnatürlich und auch die Stille zwischen den Donnerschlägen geradezu gespenstisch.

Als das vertraute Prasseln von Regen einsetzte, waren wir fast erleichtert. Doch auch das wurde nach kurzer Zeit schlimm, denn er trommelte auf das Dach herunter wie Hunderte Hämmer. Es dauerte nicht lange, da sickerte an etlichen Stellen Regen in die Hütte. Wir verteilten alles, was wir an Töpfen und Eimern finden konnten, unter die Wasserrinnsale, die sich an immer neuen Stellen bildeten.

Das Bett schoben wir hin und her, in der Hoffnung, dass es trocken bleiben würde, aber keine Chance.

Es waren schon etliche Stunden vergangen und der Sturm tobte noch immer. Ich war vor Erschöpfung auf meinem Stuhl eingenickt, den Kopf auf dem Tisch, als eine extrem heftige Böe die Dachbohlen der Hütte zum Klappern brachte und mich aus dem Halbschlaf riss.

Unsere Hütte wurde erneut heftig durchgerüttelt. Würde sie dieser Nacht überhaupt standhalten? Eddie sah ich an, dass er dasselbe dachte. Dazu klopfte es jetzt an der Hinterwand stetig, als ob dort ein Ast dagegenschlug, der vorher noch nicht da gewesen war. Außerdem hatte sich ein unheimliches Knarzen in die Geräuschkulisse gemischt.

Eddie ging zum Fenster, als eine schnelle Abfolge von Blitzen die Umgebung erhellte. Seine Augen weiteten sich vor Schreck.

»Die Tanne!«, schrie er. »Die Tanne fällt auf die Hütte! Raus, raus, raus!«





Tag 5 auf der Insel

Eddie

Als sich direkt vor meinen Augen die gewaltigen Wurzeln der Tanne aus dem Erdreich lösten, dachte ich für einen Moment, das Tor zur Unterwelt würde aufreißen. Wesen mit funkelnden Augen sprangen aus dem gigantischen Loch, wo die Wurzeln gewesen waren. Aber dann waren es doch nur Schlamm und Steine, die hochspritzten, während der Stamm der Tanne sich rasant dem Boden näherte.

Als ich Alarm geschlagen hatte, waren wir ins Freie gerannt – mitten in den tosenden Wald. Nun standen wir nass und frierend unter einer Reihe kleinerer Bäume, die zu leicht und biegsam waren, als dass sie vom Sturm entwurzelt werden würden. Die nächtliche Schwärze um uns wich langsam einem schmutzigen Grau, der Morgen kündigte sich an.

Wir alle waren hundemüde. Keiner hatte ein Auge zugemacht vor lauter Angst, dass die Welt über uns einstürzen könnte. Noch nie hatte ich mich so allein gefühlt wie in diesem Sturm, der sogar riesige Bäume entwurzelte! Selbst Milla, die sich sonst nie was anmerken ließ, stöhnte ängstlich und hielt sich die Ohren zu in Erwartung des Dröhnens, wenn die Tanne auf die Hütte krachen würde.
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Doch das Reißen und Knacken der Äste, die auf dem Weg nach unten zerbrachen, hörte plötzlich auf. Die Spitze der Tanne war von einem anderen Baum aufgefangen worden. Sie lag schräg über der Hütte wie eine Klappbrücke, die sich zur Hälfte geöffnet hatte, um ein Schiff durchzulassen. Ihre Äste bedeckten das Blockhaus fast komplett. Wie ein dicker grüner Vorhang. Es tröpfelte jetzt nur noch vereinzelt, der Wind ließ nach. Ich sehnte mich nach einem Bett. Das wir nicht hatten. In die Hütte konnten wir auf keinen Fall zurück.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Jesper mit klappernden Zähnen.

Ratlose Blicke. Viele Möglichkeiten hatten wir nicht. Ich zog die Landkarte aus der Hosentasche und breitete sie aus. Eine Zeit lang starrte ich darauf und hoffte, dass ich irgendeine Eingebung haben würde.

»Wir sollten es doch in Camp 2 versuchen«, schlug Theo vor. »Die Lehrerhütte steht ja vielleicht noch. Ist doch egal, dass die Anderen in der Nähe sind. Die lassen uns bestimmt in Ruhe.«

Nick und ich warfen uns einen Blick zu. Sofort hatte ich das Bild vor Augen, wie die Flammen aus unserer Hütte schlugen, nachdem diese Kira die Öllampe hineingeschmissen hatte. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn einer von uns in der Hütte gewesen wäre.

»Da ist der Gemüsegarten in der Nähe«, argumentierte Theo. »Und wir haben Wasser.«

»Und den Kuhstall!«, rief Lucy.

»Und ständig Ärger mit den Aggro-Kids«, mischte sich Milla auf einmal ein. »Ich halte das für keine gute Idee.«

»Was würdest du denn machen?«, fragte ich sie.

»Ich würde mir ein Lager bauen. Irgendwo an einer sicheren Stelle im Freien. Wo es Wasser gibt.«

»Die Quelle von Murray’s Crook«, sagte ich und sie nickte. Die Quelle war unsere erste Station der Schnitzeljagd gewesen, am ersten Tag der Klassenfahrt. Sie lag im Westen der Insel. Dort war auch eine kleine Höhle in der Felswand gewesen, die sich als Unterschlupf anbieten würde.

»Mitten im Wald?«, maulte Theo. »Das ist doch total bescheuert, wenn da keine Hütte ist.«

»Ey, Senfhirn, hör zu«, schnaubte Milla. »Ich hab nicht gesagt, dass ihr das machen sollt. Ich hab nur gesagt, dass ich das machen würde. Ihr könnt meinetwegen bleiben, wo der Pfeffer wächst.« Damit wandte sie sich ab und hockte sich auf einen Stein. Sie fummelte an dem Verband herum, der schon ganz zerfleddert war, weil sie auch während des Sturms schon daran herumgezerrt hatte.

»Lasst uns abstimmen«, rief Theo. »Wer ist für ein Dach über dem Kopf und Feldbetten und was zu essen? Und wer ist dafür, sich in der Pampa den Hintern abzufrieren und sich von wilden Tieren fressen zu lassen, nachdem man verhungert ist?«

Natürlich machte das, was er da sagte, Eindruck auf unser Team. Aber ich rief mir noch mal den Ärger mit Zack und den Anderen in Erinnerung und dass ich keine Sekunde ruhig schlafen könnte, wenn ich wüsste, dass sie in der Nähe wären. Wir hatten schließlich gesehen, dass die uns um jeden Preis fertigmachen wollten, einfach so, aus Langeweile.

»Natürlich könnten wir es mit ihnen aufnehmen«, überlegte ich laut. »Aber ich habe überhaupt keine Lust dazu, mich mit ihnen auseinanderzusetzen. Und schon gar nicht will ich ständig mit einem Angriff rechnen müssen.«

»Das ist doch nur eine Frage, wie man mit denen auskommt«, nörgelte Theo. »Vielleicht sind sie ja doch nett, wenn wir zu ihnen nett sind. Also, wer ist dafür?« Er hob die Hand.

Lucy zögerte, dann stimmte sie fürs Camp. »Wegen Schnucki«, sagte sie etwas verlegen.

Auch Laurens meinte, wenn wir Wachen aufstellten, wäre die Lehrerhütte von Camp 2 die beste Möglichkeit. Es wäre logischer, ein von Menschen erbautes Domizil zu wählen als irgendeine Naturbehausung. »Sonst würden ja überall auf der Welt die Leute in Höhlen wohnen«, dozierte er. »Was sich ja nun mal nicht als besonders praktikabel herausgestellt hat.«

»Besonders für Leute, die weiße Pullover tragen«, spottete Nick.

»Du sagst es«, gab Laurens zurück. »Ein weißer Pullover ist nun mal das Zeichen der Herrschaft des Menschen über die Natur.« Er schaute an seinem Pulli herunter, der inzwischen alles andere als strahlend weiß war. »Zumindest wenn man eine Waschmaschine hat.« Er seufzte und wischte vergeblich an einem Fleck rum.

»Besser allein in der Natur als in Gesellschaft von gemeingefährlichen Idioten«, brachte ich uns auf das Thema zurück.

Milla und Nick waren derselben Ansicht und deswegen stimmten wir für ein Lager an der Quelle. Jetzt stand es drei gegen drei – und es hing von Jesper ab, der sich noch nicht geäußert hatte.

Alle schauten ihn erwartungsvoll an. Ich ahnte, dass er die Hütte wählen würde. Jesper und die freie Natur – das passte ja mal gar nicht zusammen.

»Ich will nach Hause.« Er seufzte. »Aber das geht ja offensichtlich nicht.« Dann sagte er leise: »Wilde Tiere können einen anfallen, weil sie sich bedroht fühlen oder Hunger haben. Aber kein Tier der Welt würde jemanden einfach so zum Spaß quälen.« Er schüttelte sich und guckte auf seine Füße.

Plötzlich fiel mir eine Szene aus der Schule wieder ein, wo ein paar unserer Mitschüler seinen Turnbeutel hin und her gekickt hatten, während er verzweifelt versucht hatte, ihn wiederzubekommen. Ole und Theo hatten sich einen Spaß daraus gemacht, Jesper zu triezen, und schließlich hatte Theo Jesper den Turnbeutel mit einem brutalen Spannschuss an den Kopf geschossen. Nick und ich hatten zugesehen, aber nichts dagegen unternommen. Was mir jetzt auf einmal leidtat.

Jesper überlegte noch einen Moment und dann hob er den Kopf. »Ich stimme für die Quelle.«

Ich war ehrlich überrascht und nickte ihm zu. »Gut, Jesper. Vier zu drei gegen das Camp. Damit ist es beschlossen: Wir gehen zur Quelle.«

»Das ist doch voll unfair!«, motzte Theo. »Wieso darf diese Petze überhaupt mit abstimmen?«

»Weil er in unserem Team ist«, sagte ich scharf. »Ob es dir passt oder nicht.«

»Trotzdem unfair.«

Nick deutete einen Nackenschlag an. »Das nennt man Demokratie, du Kek.«

»Ich sag es ja: Die Demokratie hat einen entscheidenden Fehler«, brummte Theo, grinste dabei aber schon wieder verschmitzt, »nämlich, dass ich nicht das Sagen habe.«

Nick lachte. »Na klar. Wenn du das Sagen hättest, dann würde alles laufen wie geschmiert.«

»Genau.« Theo fing an rumzuspinnen, was er alles Tolles bestimmen würde, wenn er der König wäre. Während er von Fortnite-Feiertagen und Cheeseburgern für alle plapperte, nahm ich Nick beiseite und flüsterte ihm meinen Plan ins Ohr.

Deswegen bemerkte ich zu spät, dass Laurens zur Hütte marschierte, über der bedrohlich die Tanne hing.
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Milla

Jeder soll sich in die Gefahr bringen, die er sich selbst aussucht.

Laurens blieb noch einen Moment stehen und beobachtete die Tanne, dann tauchte er durch die grünen Zweige in den Hütteneingang. Lucy folgte ihm und ich konnte nicht anders: Ich fing an, an dem dämlichen Verband rumzufummeln. Mein Knie war wieder in Ordnung, sogar Schorf hatte sich schon gebildet. Also. Hätte ich Lucys beknackte Wunderblume gar nicht gebraucht. Ich riss den Verband endgültig ab. Da ging ein Ruck durch die Tanne und sie sackte ein Stück nach unten. »Oh nein«, stöhnte Nick.

Ich meine, ich habe wirklich Verständnis dafür, wenn jemand irgendwo reingeht, wo man nicht reingehen darf. Aber in eine Hütte, über der eine tonnenschwere Tanne schwebte? Das war sogar für meine Verhältnisse eine extrem idiotische Idee. Sie knarzte so bedrohlich – ich hätte da keinen Schritt in die Hütte gewagt, ich war ja nicht lebensmüde.

Ich konnte nichts dagegen tun: Mein Herz bummerte, meine Hände wurden feucht.

»Verdammter Mist«, fluchte Eddie und rief: »Laurens, du Idiot, Lucy, kommt wieder raus!« Auch Nick, Jesper und Theo beobachteten gebannt die grünen Zweige vor dem Eingang und gingen sicherheitshalber einen Schritt zurück.

Automatisch fasste ich an den Gurt meines Rucksacks. Meine Sachen zu schnappen und abzuhauen – das war für mich eine einzige zusammenhängende Bewegung. Hundertmal gemacht.

Selbst wenn eine Situation noch so brenzlig war, musste ich gar nicht drüber nachdenken, meine Sachen mitzunehmen. Ich hatte sie nämlich stets griffbereit. Deswegen wunderte ich mich, dass Laurens bei unserer Flucht aus der Hütte sein Zeug zurückgelassen hatte.

»Was machen sie denn so lange dadrin?«, fragte Jesper.

Plötzlich krachte es. Die Tanne hatte den Ast, auf dem sie gelegen hatte, durchbrochen. Sie hing mit der Spitze in einer Astgabel, bog sich gefährlich nach unten und rutschte immer weiter ab. Verdammt!

»Kommt raus!«, brüllten Eddie und Nick.

Ich sprang auf. Wusste nicht, was ich tun sollte. Es gab nämlich nichts, was ich tun konnte. Lucy und Laurens würden jeden Moment in der Hütte zerquetscht wie ein Schokokuss zwischen zwei Brötchenhälften!

Dann passierte alles gleichzeitig: Die Tanne sackte ab, krachte auf das Hüttendach, nur noch Sekunden blieben Laurens und Lucy, sich zu retten, da kamen sie durch die grünen Zweige auf uns zugerannt. Laurens mit dem Laptop und Nicks und Theos Zeug unterm Arm, Lucy mit ihrem Rucksack, in das sie gerade das Mythenbuch reinstopfte.

Als sie bei uns waren, gab das Dach der Hütte unter dem Gewicht des Baumes krachend nach und wurde wie ein Pappkarton zusammengefaltet.

»Puh«, stöhnte Laurens. »Das Experiment wäre ja mal beinahe schiefgegangen. Aber immerhin habe ich diesen wertvollen Laptop gerettet.«

Laurens hatte sie gestern Abend über den Laptop aufgeklärt. Dennoch schüttelte Eddie nur den Kopf. »Du kannst dich doch nicht wegen so einem Ding in Lebensgefahr bringen!«

»Der Laptop wird uns retten«, beharrte Laurens. »Und dann wirst du mir dankbar sein.«

Lucy zitterte auch am ganzen Körper und wurde totenblass, als sie merkte, wie knapp es gewesen war. Beinahe hätte ich den Arm um sie gelegt. Noch lieber hätte ich ihr allerdings die Meinung gegeigt, wie bescheuert das von ihr gewesen war. Aber sie sah so aus, als hätte sie das auch so kapiert.

Eine Zeit standen wir nur so da und verdauten die Katastrophe, an der wir gerade so vorbeigeschrammt waren. Dann sagte Theo auf einmal: »Tja. Die Weihnachtsbäume von heute sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.«

»Stimmt. Kaum pustet einer dagegen, kippen sie um«, kommentierte Nick.

»Ich sag euch, nächstes Jahr fahren wir woandershin auf Klassenfahrt«, sagte Eddie und irgendwie galt das als Zeichen loszugehen.

Es war etwa halb fünf am Morgen, als wir bei der zerstörten Jagdhütte aufbrachen. Unsere Klamotten waren feucht, uns war kalt, da tat die Bewegung richtig gut. Als wir durch den Wald liefen, war ich erstaunt, dass der Orkan weniger Schäden angerichtet hatte als vermutet. Nur ein paar abgeknickte Bäume, umgewehter Farn und ziemlich matschiger Boden. An manchen Stellen hatten sich im Waldboden morastige Pfützen gebildet.

Nach etwas mehr als einer Stunde trafen wir auf die Schotterstraße. Links führte sie zum Molderglenn Castle und zur Anlegestelle, wo wir gestern gewesen waren, rechts zum Camp. Dort trennten wir uns. Eddie hatte gemeint, es wäre am besten, wenn wir an der Anlegestelle einen Notruf hinterlassen würden, damit uns die Leute im Wald suchen würden, wenn jemand kam. Das Risiko, dass Zack den Zettel finden würde, mussten wir eingehen, sagte er. Damit waren alle einverstanden.

Um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, teilten wir uns auf: Nick und Theo gingen zur Anlegestelle, um dort einen Brief zu hinterlegen. Der Rest von uns würde in unser altes Camp vorgehen, um von dort möglichst viel Ausrüstung mitzunehmen. Und um nach Schnucki zu sehen, betonte Lucy zum hundertsten Mal. Echt. Die und ihre Kuh gingen mir mächtig auf den Zünder.

Erst als wir uns dem Cottage näherten, meinte Eddie, dass er noch was erledigen müsste. Weil er dabei zu Zacks Cottage schaute, raffte ich natürlich sofort, was er vorhatte: Er wollte sein Messer holen!

Eddies Messer-Mission passte mir bestens in den Kram. Das wäre die Gelegenheit, mich in dem Cottage unserer Feinde nach dem Revolver umzusehen. Wenn ich den fand, gäbe es auf dieser Insel auf jeden Fall ein großes Problem weniger.
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Eddie

Als wir beim Cottage hielten, schickte ich Lucy und Jesper vor, denn Laurens brauchte ich für meinen Plan, da er schon mal im Cottage gewesen war, um nach der Silberflut nach den Sicherungskästen und dem Strom zu schauen. Bei der Gelegenheit hatte er das ganze Häuschen ausgekundschaftet. Und Milla – na ja. Erstens konnte man ihr sowieso nicht sagen, was sie tun sollte. Zweitens hatte sie mich durchschaut, noch bevor ich irgendwas über mein Messer gesagt hatte. Und drittens war ich mir ziemlich sicher, dass sie von uns allen die größte Expertin in Sachen Einbruch war. Immerhin hatte sie aus dem Cottage den Laptop geklaut. Deswegen hatte ich auch nichts dagegen, dass sie mitkam.

Wir warteten, bis Lucy und Jesper am Cottage vorbei waren, dann übernahm Milla die Führung. Wir drückten uns durch die Hecke und schlichen um einen Holzstapel herum, der halb zerfallen war. Dann hockten wir uns hin und beobachteten die Rückseite des Cottage.

Das untere Fenster war mit grün gestrichenen Fensterläden verschlossen, sicher als Schutz vor dem Sturm. Schäden konnten wir keine sehen. Vielleicht lag es an dem Efeu, welches das Häuschen zusammenzuhalten schien. Jedenfalls hatte der Orkan ihm offenbar nichts anhaben können.

Wir hockten ungefähr fünf Minuten da, vernahmen aber weder Geräusche noch Bewegungen. Das wunderte uns nicht. Es war nicht mal sechs Uhr morgens. Besonders nach der stürmischen Nacht waren die sicher noch müde und schlummerten. Hoffentlich noch lange.

»Wenn du der Chef wärst, welches Zimmer würdest du dir aussuchen?«, fragte ich Laurens.

Er zeigte auf eine Dachluke, die einen Spalt offen stand. »Da oben steht ein echt gemütliches Bett«, flüsterte er.

Während ich noch überlegte, wie ich da hochkommen sollte, huschte Laurens nach rechts um das Cottage. Kurz darauf kam er mit einer Holzleiter zurück. Die lehnten wir vorsichtig an das Dach. Laurens hielt sie fest, während ich nach oben stieg. Langsam schob ich meinen Kopf höher und konnte tatsächlich durch die Dachluke spähen. Laurens hatte recht gehabt! Zack hatte sich das Bett unterm Dach geschnappt, es war ein breites antikes Holzbett mit hohem geschnitztem Kopfteil. Er schlief in Camouflagehose und Sweatshirt, offenbar tief und fest. Ich erklomm die nächste Sprosse und schob den Kopf noch höher. Jetzt konnte ich auf den Nachttisch schauen. Und mein Herz machte einen Satz. Da lag tatsächlich mein Messer!

Aber wie sollte ich darankommen? Wenn ich mich durch die Dachluke quetschte, würde ich ihn wecken. Es blieb keine andere Möglichkeit, als in das Haus zu gehen. Als ich wieder unten war und Laurens und Milla von meinem Plan berichtet hatte, sagte Laurens nachdenklich: »Meine Oma hat mir früher immer ›Max und Moritz‹ vorgelesen.«

Ich stutzte. »Das ist schön, Laurens, dass du über Kinderbücher plaudern willst, aber ich würde jetzt …«

»Die haben die gebratenen Hühner durch den Schornstein geangelt«, mischte sich Milla ein. Laurens warf ihr einen anerkennenden Blick zu. Schließlich kam ich auch drauf, was die beiden meinten: Wir würden das Messer angeln! Perfekte Idee!

»Eine unauffällige, geschickte und effiziente Methode, bei der wir uns minimal in Gefahr bringen, weil wir das Haus nicht mal betreten«, fasste Laurens zusammen.

Ich kam mir schon fast vor wie ein Meisterdieb. Jetzt brauchten wir nur ein geeignetes Hilfsmittel. Irgendeinen Stock und etwas, womit ich das Messer packen könnte.

»Vielleicht finden wir in dem Schuppen was«, sagte Laurens. Auf leisen Sohlen tappten wir um das Haus herum, dessen grüne Fensterläden im unteren Geschoss alle geschlossen waren. An einigen Stellen war bereits das Efeu durch die Lamellen der Fensterläden gewachsen.

Die Vögel zwitscherten schon eifrig, es war schon ziemlich hell. Keine Ahnung, wie lange diese Typen schliefen. Deswegen hieß es jetzt: beeilen!

Das Tor zum Schuppen stand offen. Er war voll mit Gerümpel und Sperrmüll. Ein halb verfallenes Holzboot, ein ausrangierter Ofen, ein angelaufener Spiegel mit antikem Goldrahmen, altes Werkzeug, rostige Gartengeräte, Eimer in verschiedenen Größen und ein paar Säcke mit Dünger.

»Kaliumnitrat. Sulfur«, murmelte Laurens mit glänzenden Augen, als wäre er in einer Süßigkeitenabteilung eines Supermarkts. »Ein alter Akkuschrauber, wunderbar!«

Plötzlich wurde sein Blick magisch angezogen von einem seltsamen Gerät, dem ich niemals Beachtung geschenkt hätte. Es war eine Art metallischer Stift, der zwischen ein paar Schmutzlappen lag.

»Na, wer sagt es denn!«, rief er. »Ein Stabmagnet!« Er hielt ihn an ein paar rostige Schrauben, die sofort angezogen wurden. Ein zweiter Versuch mit einer Rohrzange funktionierte ebenfalls. Der Magnet war stark genug für das Messer!

»Jetzt brauchen wir nur noch einen Stock, an den wir den Magneten binden können«, sagte ich zufrieden und wollte gerade Milla bitten, nach so etwas zu suchen, da stellte ich fest, dass sie mal wieder verschwunden war. Ich stöhnte genervt und hoffte nur, dass sie keinen Unsinn machte und sich erwischen ließ. Bei was auch immer sie vorhatte.
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Milla

Pläne absprechen hielt ich für eine wirklich überflüssige Sache. Wozu auch? Frau Simon, ich werde heute die Schule schwänzen, weil Ihr Unterricht ungefähr so spannend ist wie ein Mettwurst-Wettrennen.

Pa, ich nehme mir ein paar Scheine aus deinem geheimen Versteck, um mir den zweiten Band von dem Comic »The Umbrella Academy« zu kaufen.

Ihr beiden Superbrains, ich schleiche mich jetzt in das Cottage, um einen verschwundenen Revolver zu suchen und zu vernichten.

Das machte keinen Sinn! Wer viel redet, kriegt viel Widerrede. Und am Ende macht man sowieso, was man will. Also. Konnte ich das ganze Verfahren auch abkürzen und direkt losgehen, ohne jemanden einzuweihen. Wahrscheinlich wäre ich eh schon zurück, bevor die beiden Superbrains mit ihrer Bastelarbeit fertig wären.

Als ich vor der Haustür stand, atmete ich tief ein. Ich genoss den kleinen Adrenalinschub richtig, der mich immer erfasste, wenn ich im Begriff war, etwas Verbotenes zu tun. Oder etwas Gefährliches. Oder noch besser – beides.

Ich hatte damit gerechnet, das Schloss knacken zu müssen, aber dann wurde ich überrascht. Die Klinke ließ sich einfach runterdrücken. Die Tür war unverschlossen! Diese Aggro-Kids fühlten sich einfach zu sicher. Dachten, wir wären alles harmlose Idioten. Was wir ja auch waren. Bis auf mich, natürlich.

Probehalber setzte ich meinen Fuß auf die Dielen, die zu meiner Erleichterung nicht knarrten. Easy! Schon stand ich in der Küche. Kurzer Checkerblick. Ein Ofen in der Ecke, daneben ein Lesesessel, an der Wand ein Regal mit Porzellantellern und Teetassen, ein alter Kühlschrank in der Ecke, an seiner Seite ein Schrank, in der Mitte des Raums ein Tisch. Darauf: leere Bierflaschen. Das war gut. Wenn sie alle getrunken hatten, kämen sie gleich umso langsamer in die Gänge, das kannte ich ja nur zu gut von Pa.

Drei Türen gingen von der Küche ab und eine steile Holzstiege führte nach oben. Irgendwo schnarchte jemand. Jetzt zu der wichtigen Frage: Wo würde ich einen Revolver aufbewahren, wenn ich einen hätte? In der Jagdhütte war er in einer Schublade gewesen. Hier konnte er überall sein.

Ich fing mit einem raffinierten Versteck an: dem Ofen. Zog die Klappe auf. Nur kalte Asche und Reste von Holzkohle. Schaute in den Kühlschrank und – puh! – eine Wolke Pesthauch kam mir entgegen. Irgendein Käse schimmelte da stinkend vor sich hin, neben einem leeren Glas Gewürzgurken und einer zerbeulten Tube Remoulade. Schnell wieder zumachen!

Ich untersuchte das Paar Gummistiefel, das neben dem Eingang stand. Das wäre eigentlich ein superpraktisches Versteck. Aber nix drin. Vorsichtig schlich ich zur rechten Tür, die einen Spalt offen stand. Es war das Wohnzimmer, aus dem ich gestern den Laptop hatte mitgehen lassen.

Frettchengesicht lag auf dem Sofa und schnarchte, ein Arm hing schlaff runter, ein Bein hatte er angewinkelt. Er sah selbst im Schlaf verschlagen und gleichzeitig dümmlich aus. Ich hätte ihm am liebsten mit Filzstift einen Schnurrbart gemalt. Dicksack hatte es sich auf dem Teppich gemütlich gemacht, den Kopf auf einem geblümten Stickkissen, eine Decke um sich gewickelt. Ich ließ meinen Blick umherwandern und öffnete langsam eine rosenverzierte Keramikdose. Leer. Zog die Tür einer Kommode auf, was keine gute Idee war, denn sie quietschte. Mist.

Dicksack wälzte sich herum, schmatzte ein paar Mal. Ich verharrte und wartete, dass sein Atem wieder regelmäßig ging. Dann beugte ich mich runter, um unter das Sofa zu linsen, auf dem Frettchengesicht lümmelte. Nichts. Es war wahrscheinlich sowieso sinnlos. Wenn einer den Revolver hatte, dann wahrscheinlich Zack. Aber nach oben zu gehen, war mir eine Nummer zu heftig.

Als ich in die Küche zurückkam, der Schock! Herzklabaster Stufe 3, als sich plötzlich genau gegenüber die Tür öffnete. Ich blieb wie erstarrt stehen. Kira schlurfte aus einer kleinen Kammer. Sie war noch im Halbschlaf, hatte die Augen fast geschlossen, als sie sich gähnend umwandte, um ins Bad zu gehen. Sie hatte mich nicht bemerkt. Puh. Das war knapp gewesen!

Schnell huschte ich am Tisch vorbei und drückte mich hinter dem Regal an die Wand, um abzuwarten, bis sie rauskam und sich wieder ins Bett trollte.

Als ich dastand, bemerkte ich Macs Stab, der neben mir in der Ecke lehnte. Die Spülung rauschte, Kira öffnete die Tür. Geh zurück ins Bett, befahl ich ihr stumm. Doch sie blieb im Flur stehen. Hatte sie mich bemerkt? Sie schien zu überlegen. Dann grinste sie plötzlich und packte das Treppengeländer, um die steilen Stufen nach oben zu steigen. Berlin – Tag & Nacht ließ grüßen! Sie wollte bestimmt zu Zack, um … was auch immer. Oh Mann, die war echt verzweifelt – und würde es noch fertigbringen, Zack aufzuwecken! Und damit wäre Eddies Plan mit dem Messerangeln für die Katz. Keine Zeit, um lange zu überlegen.

»Kira!«, rief ich leise mit verstellter Stimme.

»Hä?«, machte sie, drehte sich um und schlappte verwirrt Richtung Tür, die ich einen Spalt offen gelassen hatte. Als sie an mir vorbeikam, presste ich ihr die Hand auf den Mund und bog mit der anderen ihren Arm heftig nach hinten. Ich überrumpelte sie so entschlossen, dass sie keine Chance hatte, sich aus dem Griff zu winden. Schnell schob ich sie vor mir her zur Haustür raus.
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Gerade war ich noch total zufrieden gewesen über unsere Meisterdieb-Magnetangel-Aktion, da entdeckte ich Milla. Mit Kira! Unsere unzurechnungsfähige Mitschülerin hatte doch tatsächlich eine von den Anderen gekidnappt! Was sollte denn der Mist? Das war wirklich nicht das, was ich mir unter unauffällig und geschickt vorgestellt hatte. Auch Laurens entfuhr nur ein entnervtes »WTF?!«.

»Was wird das denn, wenn es fertig ist?«, zischte ich Milla entgegen.

»Sie wollte Zack wecken«, keuchte sie und verstärkte den Polizeigriff, um das orangehaarige Mädchen unter Kontrolle zu halten.

»Aber warum warst du überhaupt in dem Cottage?« Ich verstand die Welt nicht mehr.

»Wollen wir jetzt diskutieren oder wollen wir hier fertig werden?«, gab sie mürrisch zurück. »In meinem Rucksack habe ich Schnur und einen Schal. Damit können wir sie ruhigstellen.«

Sie wirkte so relaxed, als ob Fesseln und Knebeln zu ihren normalen Freizeitaktivitäten gehörten. Was womöglich ja sogar stimmte – was wusste ich denn schon über dieses seltsame Mädchen?

Uns blieb nichts anderes übrig, als bei ihrem bescheuerten Plan mitzumachen. Wir wickelten Kira den Schal fest um den Mund und banden ihre Arme auf den Lehnen eines Gartenstuhls fest, was ihr natürlich nicht gefiel. Sie strampelte wild, stieß durch den Schal irgendwelche Verwünschungen aus und sandte todbringende Strahlen aus ihren blassblauen Augen. Milla nickte zufrieden und bezog Stellung neben unserer Gefangenen. Bevor Laurens und ich zum Messerangeln gingen, schärfte ich Milla noch mal ein, vernünftig zu sein und auf keinen Fall irgendeinen Unsinn zu machen. Ich hob dabei sogar mahnend den Zeigefinger.

»Kümmere dich demnächst selbst um deinen Scheiß, anstatt hier rumzumotzen«, blaffte Milla zurück.

Als ich die Sprossen hochstieg, wurde mir wieder bewusst, dass die Anderen jederzeit aufwachen könnten. Kurz überlegte ich, ob es das Risiko wert war. Oder ob ich das Messer nicht einfach dalassen sollte. Aber wie sagte mein Vater immer? In der Wildnis ist das Wichtigste, ein Messer dabeizuhaben. Es war Waffe und Hilfsmittel in einem. Und: Eine so gute Gelegenheit würden wir wahrscheinlich nie mehr bekommen. Also mussten wir das durchziehen. Der Gedanke, dass Zack mein Messer nachher verzweifelt suchen würde, erfüllte mich mit grimmiger Befriedigung. Rache mag unvernünftig sein. Aber sie tut wirklich gut!

Trotz meiner Entschlossenheit zitterten meine Knie ein bisschen und ich war froh, dass Laurens die Leiter festhielt, damit sie nicht wegrutschen konnte. Als ich durch das Fenster linste, stellte ich erleichtert fest, dass die Situation unverändert war. Zack schlief. Er hatte sich auf die Seite gedreht und sein Gesicht schaute genau in meine Richtung. Wenn er die Augen aufschlug, würde er mich sofort sehen. Deswegen durfte ich jetzt keinen Fehler machen.

Langsam schob ich den Stab durchs Fenster, Magnet voran, den wir vorne mit Schnur festgebunden hatten. Es war komplizierter, als ich dachte, die Messerangel zielsicher zu bewegen. Der Magnet war so schwer, dass die Stabspitze ziemlich hin und her wackelte. Beinahe stieß ich ein Glas vom Nachttisch.

Verdammt. Langsamer, noch langsamer, ermahnte ich mich, obwohl alles in mir drängte, schneller zu machen.

Vorsichtig schob ich den Magneten weiter und dann machte es endlich Klong! Das Messer hatte angebissen!

Zack rümpfte die Nase, wurde aber nicht wach. Langsam zog ich den Stab zurück. Es klappte, jubelte ich innerlich und wollte das Messer durch den Fensterspalt ziehen, da verhakte es sich in dem Schirm einer Stehlampe. Verdammt!
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Milla

Mit dem Verhör wartete ich, bis Eddie und Laurens abgedampft waren. Ich zog mir einen wurmstichigen Schemel ran und hockte mich neben Kira. Sie stemmte ihre Arme gegen die Schnur und knurrte unwillig, wobei sie versuchte, nach mir zu treten, was ganz niedlich war mit ihren Flip-Flops. Aber ich war ja vernünftig, wie ich es Eddie versprochen hatte, und trat nicht mit meinen Stahlkappen zurück.

»Jetzt pass mal auf, Kira«, begann ich. »Von Mädchen zu Mädchen. Du kannst froh sein, dass ich dich davon abgehalten habe, zu Zack zu gehen.«

Sie starrte mich verwirrt an. Ich machte weiter mit meiner Predigt, wobei ich ziemlich improvisieren musste. »Jungs wollen nicht, dass Mädchen einfach zu ihnen ins Bett steigen.« Natürlich hatte ich keine Ahnung, was ich da laberte, aber das musste ja diese dumme Kira nicht wissen. Also bluffte ich weiter: »Wenn du Zack für dich gewinnen willst, musst du bei ihm Eindruck schinden.« Kira hörte endlich mit ihrem Protest auf und lauschte aufmerksam. Ich holte tief Luft. »Mit einer Waffe zum Beispiel.« Und nach einer bedeutungsvollen Pause fügte ich hinzu: »Ein Mädchen mit einer Knarre, das findet so ein Kerl wie Zack bestimmt total … sexy.« Bei dem Wort unterdrückte ich ein Würgen.

Sie schien aber interessiert zu sein, denn ihre Augenbrauen schossen fragend nach oben. »Hmmmawumamama?«

»Wo soll ich denn hier eine Waffe herkriegen, willst du wissen? Das ist eine gute Frage. Vielleicht hat ja einer von deinen Kumpels eine, die du ihm abnehmen könntest?«

Sie schüttelte den Kopf. »Mwomahaheima?«

»Woher sollten sie die haben, ja, das frage ich mich auch.« Ich beobachtete sie weiter und merkte, dass diese Info bei ihr gar nichts auslöste – keine Erinnerung, keinen Gedankenblitz, nada.

Ich kam zu dem Schluss, dass keiner von dieser Truppe im Besitz der Waffe war. So wie ich die Aggro-Kids mit dem Laptop erlebt hatte, wäre das so eine Sensation, dass irgendein Revolverheld in der Gruppe garantiert groß damit rumposaunt hätte.

»Tja, dann musst du Zack einfach auf die gute alte Art rumkriegen.« Ich nickte wissend, als ob sie und ich beide darüber im Bilde wären.

Sie sah mich verwirrt an. Ich wusste ja, ehrlich gesagt, selbst nicht, wovon ich hier redete. Aber ich versuchte krampfhaft, mich an ein Gespräch zu erinnern, das Pa mal mit einer der Exschlampen des Monats geführt hatte. Und flüsterte ihr verschwörerisch zu: »Wenn du möchtest, dass sich Jungs in dich verlieben, dann musst du die Unnahbare spielen. Verstehst du?«

Sie kniff die Augenbrauen zusammen und fing wieder an, nach mir zu treten, was ich als Zeichen ansah, dass unser Gespräch beendet war. »Gern geschehen, übrigens.« Und damit ließ ich sie dort sitzen.

Da die Jungs immer noch am Fenster zugange waren, nutzte ich die Gelegenheit, um erneut ins Cottage einzusteigen. Mir war noch was eingefallen. Würde auch nicht lange dauern. Wenn alles gut ging, jedenfalls.
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Eddie

Ich konnte meine Angel weder vornoch zurückziehen, weil das Messer sich in dem Lampenschirm verhakt hatte. Ich musste es mit der Hand packen, damit es nicht runterfiel. Das war die einzige Möglichkeit. Doch dafür musste ich näher ran. Was ich, ehrlich gesagt, ziemlich uncool fand. Wenn Zack aufwachte und mich in der Position erwischte, halb im Zimmer, halb draußen, dann wäre ich so was von geliefert. Da ich die Angel aber auch nicht einfach loslassen konnte, gab es keinen anderen Weg. Ich musste es wagen.

Als ich auf die allerletzte Leitersprosse stieg, wackelten meine Beine vor lauter Anstrengung wie verrückt. Es fehlten zehn Zentimeter. Ich beugte mich weiter nach vorne und kam auf fünf Zentimeter an das Messer ran. Ich hing da so verkrampft, dass mir schon alles wehtat. Ich musste die Angel zurückziehen, nur ein bisschen, und da löste sich das Messer vom Magneten und fiel. Ich sah es schon auf den Boden knallen, da hechtete ich vor und … fing es im letzten Moment auf.

Das war knapp!!

So schnell ich mit meinen Puddingbeinen konnte, kletterte ich die Leiter runter. Laurens und ich rannten sofort los.

Um die Ecke, wo Kira auf ihrem Stuhl angebunden war und uns zornig anfunkelte. Von Milla war mal wieder nichts zu sehen. Echt, dieses Mädchen machte mich fertig!

Ich dachte gerade, was soll’s, wir hauen ab, da tauchte sie plötzlich auf. Seelenruhig spazierte sie aus dem Cottage. Mit Macs Stab in der Hand. Ich traute meinen Augen nicht!

»Was glotzt ihr so blöd?«, fragte sie und rannte los. Wir hinterher, Richtung Camp 1 zu unserem Treffpunkt, wobei wir den Weg quer durch den Gemüsegarten nahmen. Doch schon hinter dem Tor mussten wir stoppen. Was war das denn? Die Wege waren komplett überwuchert! Ranken von Zucchini- und Kürbispflanzen hatten sich ausgebreitet und lagen wie ein meterhoher, undurchdringlicher Teppich vor uns.

»Guckt mal, da!«, raunte Laurens und deutete auf eine Gurke, die so groß wie ein Baseballschläger war. Eine Tomate hatte fast Handballgröße. Vorsichtig bahnten wir uns einen Weg kreuz und quer durch die Pflanzen, mein zurückerobertes Messer benutzte ich hier und da wie eine Machete, um voranzukommen. Das hier … war einfach nur echt gruselig. Ich hatte das Gefühl, die Ranken könnten jeden Moment zu Tentakeln werden, die nach uns greifen. Ich meine, wer wusste schon, warum dieses Gemüse derartig … mutiert war.

»Das ist einfach nur großes Gemüse«, sagte Milla auf einmal, aber es klang mehr so, als ob sie sich selbst überzeugen wollte. Sie pflückte eine Gurke und legte sie mit beiden Händen über die Schulter. »Zur Not kann man sich damit sogar verteidigen.«

Ich musste ein Grinsen unterdrücken und nahm mir auch eine Gurke, die ich wie eine Keule durch die Luft schwang. Laurens schnappte sich ein paar von den kleineren Tomaten. Zum Glück hörten wir noch keine Schritte hinter uns.

»Weswegen warst du eigentlich im Cottage?«, fragte ich Milla, als wir fast den Essplatz unseres alten Camps erreicht hatten.

»Na, deswegen!« Sie hielt Macs Stab hoch. Irgendwie glaubte ich ihr nicht.

»Und du hast nichts anderes gesucht?«

»Doch. Ich wollte eigentlich Zacks Tagebuch finden, das soll so spannend sein.« Damit wandte sie sich ab und marschierte zum Hühnerstall. Erst da fiel mir der gigantische Ameisenhaufen auf. Dort, wo vorher unser Essplatz gewesen war, türmte sich ein wimmelnder, lebendiger Hügel von ungefähr anderthalb Metern in die Höhe.

»Das ist nicht mehr normal, was hier vor sich geht«, murmelte Laurens. »In so einem Nest leben bis zu sechs Millionen Ameisen. Wo sollen die denn in so kurzer Zeit hergekommen sein?«

In dem Moment schleppten Lucy und Jesper eine Plane aus einem der Zelte und ließen sie auf den Rasen fallen.

»Da sind noch Schlafsäcke in den Zelten«, keuchte Lucy und wischte sich über die Stirn.

»Davon nehmen wir ein paar mit«, sagte ich. Milla kehrte von ihrem Hühnerstallausflug zurück. »Hast du Eier gefunden?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nee. Wenn Hühner Stress haben, legen sie schlecht. Da war nur ein Ei, aber das hat die Henne richtig bewacht.«

»Von einem Ei hätten wir mit sieben Leuten eh nichts«, bestätigte ich.

Jesper entdeckte Macs Stab in Millas Hand und bekam runde Augen. Milla drückte ihn ihm kommentarlos in die Hand und wandte sich ab, um den Ameisenhaufen zu inspizieren. Verblüfft starrte er mich an.

»Hab ich nichts mit zu tun«, sagte ich. »War allein ihre Idee.«

Das Muhen der Kuh drang über den See zu uns rüber. »Ich muss zu Schnucki, um sie zu melken«, sagte Lucy.

»Dafür haben wir keine Zeit«, entschied Laurens. Dabei blinzelte er Richtung Garten. Er hatte recht: Es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis Kira sich befreit und die Anderen alarmiert hatte. Und dann würden sie kommen und sich rächen wollen, hundertprozentig.

»Es muss aber sein. Hörst du nicht, wie sie sich quält?«, fragte Lucy erschrocken.

»Geht nicht.« Ich schüttelte den Kopf.

Lucy überlegte einen Moment. »Dann nehmen wir Schnucki eben mit.«

»Nicht dein Ernst!«, rief Laurens. »Was sollen wir denn mit einer Kuh im Wald?«

Ich wollte Laurens gerade recht geben, da meldete sich Milla zu Wort, die mit einem Schlafsack und einem Kissen aus dem Zelt kam. »Immerhin hätten wir dann Milch.«

Ich seufzte. »Na gut. Dann nimm die Kuh mit. Aber wenn sie Probleme macht, lassen wir sie laufen, okay?«

Lucy nickte strahlend. »Hilfst du mir, Milla?«

»Nöö«, sagte sie. »Aber meinetwegen komm ich mit rüber.«

Während die beiden Mädchen und Jesper zum Stall loszogen, rollten wir die Plane so zusammen, dass wir sie besser tragen konnten. Endlich trafen auch Nick und Theo im Camp ein. Doch anstatt dass wir sofort aufbrachen, verkündete Theo, er würde erst noch mal ganz zivilisiert auf die Toilette gehen. »Beeil dich!«, rief Nick Theo hinterher, als der zum Klohäuschen schlenderte.

In der Zeit checkten wir den Küchenpavillon. Vielleicht würden wir zwischen dem ganzen Dreck und den Insekten noch was Nützliches finden. Da standen ein paar Tassen in der Spüle, die könnten wir gebrauchen. Aber als ich sie ausspülen wollte und den Wasserhahn aufdrehte, zuckte ich zurück. Anstatt klaren Wassers kam eine braune stinkige Brühe herausgeschossen! Igitt. Schnell drehte ich den Hahn wieder zu. Zwei dreckige Tassen hängte ich an meinen Rucksack und gab auch Nick und Laurens welche zum Tragen. Wir könnten sie nachher im Bach spülen.

»Was macht Theo denn so lange?«, stöhnte Laurens genervt und schaute Richtung Klohäuschen.

Nick überlegte, ob er ihn holen gehen sollte, da trat Theo heraus, sichtlich erleichtert.

»Hast du dadrin die dämliche Klassenlektüre von Deutsch studiert, oder was?«, schnauzte Nick ihn an.

Aber Theo lachte nur. »Eine Sitzung ist eine Sitzung. Dann muss man sich noch ordentlich die Hände waschen, so lange muss das Leben warten.«

»Lass uns abhauen«, knurrte ich, denn mir war, als hätte ich Stimmen aus dem Garten gehört.
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Milla

Lucy war echt seltsam. An ihrem Gürtel baumelte eine grün gepunktete Trinkflasche, sie trug eine rote Hose, einen blauweiß gestreiften Pulli und Zöpfe. Sie wirkte auf mich, als wäre ihr ganzes Leben bisher eine lustige Karussellfahrt gewesen. Und jetzt wollte sie auch noch eine Kuh mit auf ein Waldabenteuer nehmen.

Keine Ahnung, warum ich eben das mit der Milch gesagt hatte. Ich mochte Milch nicht mal. Die ganze Aktion war eigentlich totaler Oberschwachsinn! Wir schleppten ja schließlich auch nicht die Hühner mit in den Wald! Aber unser Wondergirl mit ihren Zöpfen fand offenbar, eine Kuh zu haben, wäre sinnvoll.

Beknackt. Ich konnte nur hoffen, dass wir Schnucki schnell aus dem Stall holen konnten. Denn der Kuhstall grenzte an den Gemüsegarten an. Der nur hundertfünfzig Meter vom Aggro-Cottage entfernt war, wo Kira vielleicht gerade Alarm schlug und die Anderen weckte.

Der Stall war durch den Sturm ziemlich ramponiert worden. In der Mitte war das Wellblechdach hochgebogen wie der Deckel einer Konservendose. Anscheinend war da vorher schon ein Loch gewesen, denn eine Plastikplane hing darunter, um das Dach abzudichten. Das Loch war also schon vorher mal geflickt worden und nun war die Plane mit Regenwasser vollgelaufen und prall wie ein Ballon kurz vorm Platzen. Der Boden im Mittelgang war nass und durch den Kuhmist schmierig und glatt. Klare Sache, ich wollte hier so schnell wie möglich raus.

Schnucki stand ungerührt in ihrer Box und muhte, als wir kamen. Es war merkwürdig, aber ich hatte fast den Eindruck, sie würde sich freuen, Lucy zu sehen, die direkt auf sie zulief und freundlich mit ihr sprach. Ich fand die Kuh heute nicht mehr so furchterregend wie gestern, mit ihrem Riesenkopf und den Hörnern. Anscheinend hatte ich mich an ihren Anblick schon gewöhnt. Was nicht hieß, dass ich irgendein Bedürfnis verspürte, ihr nahe zu kommen.

Auch Jesper hielt respektvoll Abstand und stützte sich mit beiden Händen auf den Stab. Irgendwie passte dieses Opagerät zu ihm. Was natürlich viel darüber aussagte, wie bescheuert ich ihn fand. Irgendwie alt und erwachsen und gleichzeitig eben erst zwölf. Übelst!

Lucy machte sich gleich daran, alles Mögliche für die Kuh zusammenzusuchen. Futtereimer, Bürste, Milchkanne.

»Nimm den Führstrick dahinten mit«, kommandierte sie mich herum und zeigte auf die Wand, wo verschiedene Seile hingen. Ich wollte protestieren, dass sie ihren Kram gefälligst allein machen sollte, da hatte ich einen Geistesblitz. »Meinst du, wir könnten Schnucki das Gepäck auf den Rücken binden?«

Lucy nickte so heftig, dass ihre Zöpfe flogen. »Super Idee, Milla. Vor allem die Plane, die ist wirklich schwer. Das macht ihr sicher nichts aus.« Sie tätschelte die Kuh am Kopf. »Nicht wahr, Schnucki?«

Ich verdrehte die Augen, dennoch: coole Sache. Anstatt eines Packesels hätten wir eine Packkuh.

»Ich sag Eddie Bescheid.« Jesper ging raus und kurz danach trugen Nick und Eddie die Plane rein. Während Lucy Schnucki hinter den Ohren kraulte und beruhigend auf sie einsprach, banden ihr die Jungs das Gepäck auf den Rücken. Dazu vier Schlafsäcke und einen Topf mit Besteck, Gabel, Löffel, Messer. Eddie sagte: »Wenn wir noch irgendwas brauchen, holen wir es uns aus dem Camp.«

Als wir losmarschieren wollten, hörten wir Fußgetrappel. Erschrocken warteten wir ab, was passieren würde. Die Schritte kamen von der Stirnseite des Stalls, wo eine etwa ein Meter hohe und zwei Meter breite Öffnung in der Stallwand war, durch die der Mist herausbefördert werden konnte. Und genau durch diese Öffnung glotzte auf einmal Kira.

»Da sind sie!«, kreischte sie und quetschte sich durch den Spalt. Hinter ihr drängten Frettchengesicht und Dicksack herein. Sie waren mit Mistgabeln bewaffnet. Und sahen verdammt sauer aus.
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Eddie

Zum Nachdenken blieb keine Zeit. Die ganze Szene zerfiel in einzelne Standbilder. Wie eine mehrteilige Statusmeldung, die nur durchs Hirn lief. Folgende Bilder enthielt meine Statusmeldung: das Mädchen und die zwei Jungs, die siegessicher über den mistbeschmierten Mittelgang auf uns zukamen. Lucy und Milla samt Kuh neben uns. Der Ausgang in unserem Rücken. Mein Plan setzte sich blitzschnell aus drei Teilen zusammen.

»Haut ab!«, rief ich Lucy und Milla zu. Zum Glück fackelten sie nicht lange. Lucy schnalzte mit der Zunge und die Kuh trabte brav hinter ihr her. Milla rannte vor zum Ausgang und winkte Lucy raus und sie rannten um die Ecke. Teil 1 – die Mädchen aus der Gefahrenzone bringen – erledigt. Jetzt zu Teil 2 – Angriff abwehren. Nick und ich blieben, wo wir waren.

Kira lachte höhnisch. »Ihr habt wohl gedacht, ihr könnt uns einfach so beklauen! Ihr wisst wohl nicht, was passiert, wenn ihr euch mit uns anlegt.«

»Doch«, sagte ich. »Das wissen wir.« Ich legte meine Hand auf den Messergriff. »Aber ihr wisst anscheinend nicht, was passiert, wenn ihr euch mit uns anlegt.«

Es waren bestimmt zehn Meter bis zu meinem Ziel. Das war sehr weit. Aber ich musste zum Glück nicht so genau treffen, denn es würde reichen, wenn ich das Ziel bloß streifte.

»Na klar«, dröhnte der dicke Mirko. »Dann kriegt ihr eins in die Fr…«

Nun waren sie genau da, wo ich sie haben wollte. Blitzschnell zog ich mein Messer und warf, so fest ich konnte, Richtung Decke. Mit einem zischenden Ratsch zerschnitt das Messer die wassergefüllte Plastikplane unter dem Stalldach und mit einem fetten Platschen entluden sich ungefähr zwei Badewannen kaltes Wasser auf die drei. Sie schrien auf, duckten sich und rissen die Arme zum Schutz hoch.

Teil 2, check. Und jetzt zum dritten und letzten Teil.

»Los«, sagte ich zu Nick und wir rannten den dreien entgegen. Im Mittelgang zwischen den Gattern befand sich ein Mistschieber, so eine Art Schneepflug auf Rollen. Damit konnte man den gesamten Mist auf dem Gang nach draußen befördern. Nick und ich stemmten uns gemeinsam gegen den Mistpflug. Die drei hatten sich gerade von der unfreiwilligen Dusche erholt, da kam der Mistpflug auf sie zugerollt. Sie waren so verdutzt, dass sie gar nicht wussten, wie ihnen geschah. Dieser Erol versuchte noch wegzulaufen, rutschte aber auf dem schmierigen Boden aus und riss Kira mit sich. Der dicke Mirko versuchte, sich mit seinen Beinen gegen den Schieber zu stemmen, aber auch er hatte auf dem glitschigen Gang keine Chance.

Wir schoben die drei zurück durch die Öffnung, durch die sie eingestiegen waren. Sie fielen den kleinen Abhang runter in die Güllegrube, die sich in einer Senke im Boden befand. Ein riesiger Schwarm Schmeißfliegen stieg auf, als sie in dem weichen, stinkenden Haufen Mist landeten. Und weil er so weich und nachgiebig war, konnte man sich darin ungefähr so gut fortbewegen wie in einer Schüssel voll Pudding. Teil 3 – Angreifer ausschalten – check.

»Wir kriegen euch noch!«, brüllte Kira, aber in dem Moment flog ihr eine Schmeißfliege in den Mund. Sie fing an zu würgen und zu husten. Dann zankten sich Erol und Mirko, weil der eine dem anderen beim Versuch zu entkommen ins Gesicht geschlagen hatte. So lustig diese Szene auch war, wir hatten leider keine Zeit, ihr Schicksal weiterzuverfolgen. Wir mussten weg. Dummerweise hatte der Sieg einen Preis gehabt: Mein Messer, das ich eben erst wiedererobert hatte, war in einem der Balken stecken geblieben, die das Stalldach durchzogen. Und zwar in sieben Metern Höhe. Verdammt!
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Milla

Der Almauftrieb von Ray’s Rock. Pff! Ich kam mir vor wie ein verdammter Kuhhirte, nur dass es hier keine Berge gab, sondern nur Wald, Wald und Meer. Immerhin kapierte die Kuh von allein, dass wir keinen gemächlichen Spaziergang machten, sondern auf der Flucht waren. Wir mussten uns richtig anstrengen, um mit ihr Schritt zu halten.

Das Gepäck klapperte auf ihrem Rücken und wackelte hin und her. Der Topf mit dem Besteck fiel scheppernd runter, aber wir wollten nichts riskieren, also ließen wir ihn liegen.

Als wir um den Stall rum waren, hörte ich hinter uns Geschrei. Hoffentlich hatte Eddie die Situation im Griff!

In Camp 2 hatte der Orkan die Zelte zu kläglichen Haufen zusammengefaltet. Gebrochenes Gestänge ragte aus den Zeltplanen, alles war nass und voller Blätter und Erde. Überhaupt sah es hier schlimm aus. Vor der Küchenhütte wuchs ein Brombeerstrauch, der sich mit seinen starken Dornen in der Backsteinwand festkrallte. Der Esstisch war komplett morsch und würde vermutlich zusammenbrechen, wenn man nur einen Teller auf ihm abstellte. Baumpilze wuchsen an seinen Beinen und auf der Tischplatte. Eklig! Vor der Lehrerhütte am hinteren Teil des Camps warteten Jesper und Theo ungeduldig. Laurens dagegen starrte auf eine Stelle unter dem Dach.

»Hornissen«, informierte er uns, als wir näher kamen. Tatsache – und es war das größte Nest, das ich jemals gesehen hatte. Mein Opa hatte mal ein Wespennest an der Garage gefunden, das war so groß wie ein Turnbeutel gewesen. Dieses Hornissennest hatte die Größe einer Regentonne. Das Summen darin war laut und aggressiv. »Damit hat sich ja wohl die Frage erübrigt, ob wir hierbleiben können«, sagte Lucy und machte mit Schnucki einen Bogen um Hütte und Hornissen. Nur der bekloppte Laurens wagte sich näher dran. Echt, Forscherneugier hin oder her. Mich würden keine zehn Pferde in die Nähe bringen!

»Es ist faszinierend«, schwärmte er. »Wespen und Hornissen bauen ihre Nester aus Papier, das sie aus abgenagtem Holz und Speichel herstellen. Aber in so einer Geschwindigkeit, das habe ich noch nie gesehen. Das muss eine enorm große Königin sein, die das Volk beherrscht.«

»Naturkunde mit Professor Laurens«, scherzte Theo. »Immer aktuell und immer total uninteressant.«

Während die beiden sich ein paar dumme Sprüche um die Ohren hauten, überlegte ich, ob ich zurückrennen sollte, um Eddie und Nick zu helfen. Da sah ich die drei Aggro-Kids in den Misthaufen plumpsten. »Ha!«, entfuhr es mir. »Scheiße zu Scheiße!« Ich hätte am liebsten applaudiert! Doch von Eddie und Nick fehlte noch immer jede Spur. Die sollten jetzt bitte kommen. Ich wurde nervös. Ich wettete, dass Zack und der andere Spacko schon auf dem Weg zu uns waren. Außerdem würden die drei im Misthaufen auch nicht ewig brauchen, um da rauszukommen!

Gespannt beobachtete ich die Umgebung. Da erregte plötzlich eine Bewegung in den Bäumen meine Aufmerksamkeit. Es war wieder die Eule! Sie starrte uns mit ihren Glutaugen an. Dann öffnete sie ihre Schwingen und flog vom Waldrand lautlos hinüber zur Insel Thumb of Argyle.

»Wir sollten gehen«, sagte ich. »Jetzt.«

»Nein, wir warten auf Eddie und Nick«, bestimmte Theo großspurig.

Ich schüttelte den Kopf. »Lasst uns abhauen, ich habe ein echt mieses Gefühl.«

»Natürlich, dir ist völlig egal, was mit ihnen passiert!« Theo schnaubte.

Ja, natürlich – ich fand, jeder sollte auf sich selbst aufpassen, dann brauchte es kein anderer zu tun. Aber darum ging es mir gerade nicht. Es ging um Taktik. Wenn man auf der Flucht war, sollte man sich so schnell wie möglich aus dem Staub machen. Und so wie ich Eddie und Nick einschätzte, wären sie froh, wenn wir schon unterwegs waren. Dann bräuchten sie nicht erst zu uns zu stoßen, sondern könnten einen anderen Weg nehmen. Was sowieso besser war, um unsere Verfolger abzuschütteln.

Außerdem brauchten wir einen Vorsprung, denn mit der Kuh waren wir im Unterholz nicht so schnell. An der Quelle würden wir uns treffen.

»Los. Lucy. Nimm Schnucki und geh schon mal vor«, sagte ich, denn ich hatte absolut keine Lust, mit Theo weiter über die Taktik zu diskutieren. Lucy brach mit Schnucki und Jesper auf.

»Ihr hört doch wohl nicht auf die?«, empörte sich Theo. »Ausgerechnet auf die da?« So wie er »die« sagte, klang es wie das schlimmste Schimpfwort.

»Die da«, rief Lucy im Umdrehen, »hat dir gestern das Leben gerettet, Theo. Schon vergessen?«

Theo stutzte. Eine Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. »Ach was. Ich hatte nur ein bisschen Wasser geschluckt, das war alles.«

Lucy schüttelte nur den Kopf und stapfte mit der Kuh und Jesper davon. Auch Laurens lief nun los. »Ich hab keine Lust, mich von denen erwischen zu lassen.«

»Wenn die uns erwischen«, prahlte Theo, »rede ich mit ihnen und dann verbünden wir uns. Das wird schon klappen. Auf mich werden sie hören.«

Theo hatte echt einen an der Klatsche. Wie kam er denn auf diese irre Idee? Irgendwas war anders an ihm. Sein großspuriges Gehabe gefiel mir jedenfalls ganz und gar nicht.

Plötzlich hörte ich Stimmen und fuhr herum. Zack! Er hatte uns entdeckt. Mit dem Kappentypen steuerte er auf uns zu. Sie waren vielleicht noch vierzig Meter weg.

»Ich mach das schon«, sagte Theo.

»Hau ab!«, rief ich.

»Nein, ich …«

Weiter kam er nicht, denn in einer fließenden Bewegung griff ich nach meiner Steinschleuder und schoss einen Stein in das Hornissennest. Sofort explodierte es in einer zornigen schwarzen Wolke. Diese riesigen Biester stoben in alle Richtungen davon und ich sprintete los. Ich hatte weder Interesse an näherer Bekanntschaft mit einem Hornissenstachel noch an der mit Zack und seinen Fäusten.

Theo schrie: »Du hast sie doch nicht mehr alle!!«

Aber er rannte hinterher. Wir hörten Zack aufheulen und dann war da nur noch das Brausen der Hornissen, das immer leiser wurde, und unsere Schritte, unter denen Zweige knackten und Blätter raschelten.

Nach ein paar Minuten hatten wir Laurens, Lucy und Jesper eingeholt. Wir verlangsamten das Tempo und drangen stetig immer tiefer in den Wald ein. Es waren ungefähr zwei Stunden bis zur Quelle und ich hoffte, dass wir den Weg, den wir am ersten Tag der Klassenfahrt gegangen waren, wiederfinden würden. Nach meiner Rechnung konnte es sogar sein, dass Eddie und Nick vor uns da wären. Sie waren zu zweit viel schneller als wir mit Jesper, der schon wieder keuchte, und Schnucki, die wir durch das unwegsame Gelände lotsen mussten.
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Milla

Als wir erschöpft und hungrig bei dem kleinen Bachlauf ankamen, waren Eddie und Nick weit und breit nicht zu sehen. Das war nicht die einzige Enttäuschung. Das Gemüse, das wir aus dem Garten mitgenommen hatten und auf das wir uns jetzt hungrig stürzten, schmeckte wie Kotze mit Dreck. Da wir kein Messer hatten, um es zu zerschneiden, hatte Laurens eine der Gurken in Stücke gebrochen. Doch beim ersten Bissen spuckten wir das Zeug sofort wieder aus. Es war extrem bitter und irgendwie glibberig. Auch die Tomaten waren total eklig und schmeckten metallisch, obwohl sie von außen schön rot glänzten. Wir schmissen das Zeug ins Gebüsch.

Damit nicht genug. Auch die Felsenhöhle, die wir als Lager hatten nutzen wollen, entpuppte sich als Reinfall. Überall quoll Wasser aus den felsigen Wänden und sickerte auf den Boden. Aus der Decke und aus dem Boden wuchsen Tropfsteine, die den Boden mit harten Pocken übersäten. Hier konnte man kein Lager aufschlagen. »Na super«, höhnte Theo. »Das war ja eine tolle Idee von dir, Milla.«

Ich starrte auf die Tropfsteine und fragte mich, ob ich sie am ersten Tag der Klassenfahrt übersehen hatte oder ob sich die Höhle innerhalb weniger Tage wirklich so stark verändert hatte. Wie auch immer – das spielte keine Rolle, denn die Höhle war definitiv unbewohnbar.

»Und jetzt sind Eddie und Nick nicht hier, weil du sie ja unbedingt im Stich lassen wolltest.« Theo hörte nicht auf zu motzen und schlug vor zurückzugehen, sie wären bestimmt in Schwierigkeiten.

»Dann geh doch zurück«, schnauzte ich ihn an.

»Ich könnte das«, sagte er großspurig. »Ich könnte sie auch allein befreien.«

»Dann mach.«

»Wenn sie gleich nicht kommen, dann mache ich das auch.«

Ich metzelte mit einem Stock einen Farn um. Theo ging mir schwer auf den Keks.

»Mann, hab ich einen Kohldampf«, stöhnte Laurens. »Ich kann nicht mal mehr richtig denken, so einen Hunger habe ich.«

»Melk doch die Kuh«, schlug Theo vor. Aber Lucy wandte ein, man müsse die Milch vor dem Trinken abkochen, weil da Bakterien drin sein könnten. Das hätte die Bäuerin ihnen jedenfalls immer gesagt. Aber an den Gaskocher aus dem Camp hatte niemand gedacht. Außerdem wäre er sowieso zu schwer gewesen, um ihn mitzuschleppen.
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»Na super, da schleifen wir das Vieh mit und dann können wir es nicht mal anzapfen.« Laurens schüttelte missmutig den Kopf. »Kühe gehören zum Nutzvieh. Nur wir haben ein Unnutzvieh.«

»Schnucki ist sehr nützlich!«, protestierte Lucy sofort. »Und wenn wir erst ein richtiges Lager errichtet haben, kochen wir ihre Milch eben ab.«

»Wir haben aber keins!«, schrie Theo.

»Und wir haben auch keinen Topf!«, stöhnte Laurens.

»Wir finden schon eine Lösung«, verbreitete ausgerechnet Jesper auf einmal Optimismus.

»Aber wie denn?«, brummte Laurens. »Wir können nicht mal Siri fragen: Wie koche ich ohne Topf?« Genervt nestelte er an seinem Pullover rum, der zwischen den ganzen anderen Flecken einen neuen grünen dazubekommen hatte. »Tja«, seufzte er. »Da sieht man es mal. Ohne Technik ist der Mensch einfach nur eine arme Wurst.«

Das Gemotze ging mir unglaublich auf den Zünder. Klar, das mit der Höhle fand ich auch ätzend! Sie wäre ein guter Unterschlupf gewesen. Aber wir hatten immer noch die Plane und würden schon eine andere gute Stelle zum Übernachten finden – zumindest wenn man nicht seine Zeit mit Jammern verschwendete.

Lucy führte Schnucki zum Bach unterhalb der Quelle, um sie zu tränken. Währenddessen wusch sie den Eimer, den sie zum Melken benutzen wollte.

»Vielleicht war es wirklich ein Fehler, nicht auf Eddie und Nick zu warten«, meinte Laurens.

»Sag ich doch.« Theo nickte verdrossen in meine Richtung. Prima, dass sie einen Schuldigen gefunden hatten. Diese Idioten. Ich wollte ihnen gerade richtig schön die Meinung geigen, da verkündete Jesper auf einmal: »Ich gucke mal, wo wir einen anderen Platz finden. Bin gleich wieder da.«

Was war denn mit dem los? Jesper allein im Wald – war das zu glauben? Langsam drehten hier doch alle durch.

Ich fasste einen Entschluss: Wenn jetzt eh schon alle machten, was sie wollten, dann würde ich keinen Moment länger warten. Und es war mir jetzt auch egal, wo Eddie und Nick steckten. Ich würde mich endgültig verdünnisieren.
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Milla

Als Erstes ging ich zur Quelle, um meine Flasche zu füllen. Während ich trank, las ich noch mal, was auf der Hinweistafel stand, die wir am ersten Tag bei der Schnitzeljagd in einem Baumstumpf neben dem Murray’s Crook gefunden hatten.
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Bescheuerte Schnitzeljagd, noch bescheuertere Klassenfahrt! Dieses mysteriöse Geschwurbel hatte uns zu drei Bäumen unterhalb des Mount Doille geführt. Die Edelsteinkrone hatte sich als Baumkrone der Eberesche entpuppt, die rote Beeren trug. Um zu den Bäumen zu kommen, hatten wir diese Schlucht überqueren müssen, was ich dann allein gemacht hatte. War spannend gewesen, ohne Sicherung über den Baumstamm zu balancieren – das hatte sich richtig gut angefühlt! Aber obwohl die Lehrer ja angeblich wollten, dass man hier auf der Insel »über sich hinauswuchs«, war mein Alleingang voll nach hinten losgegangen. Logo, die Lehrer hatten ja sowieso nur einen Grund gesucht, um mich loszuwerden. Unglaublich, dass das alles gerade mal vier Tage her war.

Grimmig hockte ich mich auf einen Stein, trank das kühle Wasser und dachte darüber nach, was mit Eddie und Nick passiert war. Nicht dass ich das Bedürfnis verspürte, deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben. Pfff! Sie hatten doch von Anfang an einen auf Survivalexperten gemacht, da würden sie es wohl schaffen, die Quelle zu finden. Außerdem hatte Eddie sein Messer, mit dem er sich gegen Tiere verteidigen konnte.

Falls es überhaupt wilde Tiere gab. Bisher hatte ich noch keins gesehen. Außer dieser dämlichen Eule mit den Glutaugen, aber die konnte mir ja nicht wirklich was tun. Und nicht mal die Wölfe waren uns bisher gefährlich geworden. Die einzig Gefährlichen hier, das waren die Anderen: Zack und Co und Theo und die anderen Vollpfosten aus meiner Klasse, die mir echt alle gestohlen bleiben konnten.

Ohne ein Wort stand ich auf. Meinen Schlafsack hatte ich mir ohnehin schon an den Rucksack gebunden.

»Wo gehst du hin?«, fragte Lucy, aber da ich es nicht wusste, gab ich keine Antwort.

Ich schlug mich in die Büsche Richtung Norden. Diese Ecke der Insel hatten wir noch nicht erkundet – sollten wir auch nicht, hatte uns Insel-Ranger Greg eingebläut, weil dort das Wolfsrevier lag. Aber die Wölfe machten mir keine Angst. Zu diesem Zeitpunkt jedenfalls noch nicht.

Ich ließ mich durch den Wald treiben. Ging langsam und hielt Ausschau nach Essbarem. Mein Magen knurrte und ich hatte Hallus von Pizza und Pommes mit einem Berg Mayo und Ketchup. Als mir gerade so richtig das Wasser im Mund zusammenlief, hüpfte ein Kaninchen vor mir über den Weg.

Das würde einen richtig guten Braten geben! Mein Opa hat mir oft erzählt, dass Kaninchen sehr lecker wären. Das wäre dann mal die Gelegenheit, das auszuprobieren. Sofort verfolgte ich das Kaninchen mit meiner Steinschleuder. Mit einer der kleinen Metallkugeln könnte ich es bestimmt erlegen.

Es blieb hocken. Perfekte Chance! Dann guckte es zu mir, die kleine schwarze Nase zuckte, während es mit zitternden Schnurrhaaren in meine Richtung schnupperte. Lucy würde ausrasten vor Begeisterung, wenn sie dieses Flauschbündel sehen würde. Würde mich nicht wundern, wenn sie ihm auch einen Namen geben würde. Hoppelmoppel oder Cookie. Oder was weiß ich.

Ich hielt es im Visier, bis es weggehoppelt war. Schade. Andererseits aber auch gut. Ein totes Kaninchen war noch lange kein Abendessen. Außerdem stellte ich mir plötzlich Lucys Gesicht vor, wenn sie meine Jagdbeute gesehen hätte. Nee. Ich würde irgendwas zu essen finden, was nicht laufen konnte. Fürs Erste steckte ich meine Steinschleuder weg.

Kurz darauf passierte ich eine Reihe von drei größeren Buchen – und stand plötzlich mitten auf einer moosbewachsenen Lichtung mit vielen Blumen. Schmetterlinge schwirrten herum. In der Mitte sah ich drei Apfelbäume. Sie trugen sogar Früchte! Die waren zwar ganz klein und grün, als wären sie total sauer, aber ich hatte so einen Hunger, dass ich einen probierte. Natürlich war ich darauf vorbereitet, ihn sofort auszuspucken. Doch ich wurde überrascht. Der Apfel schmeckte richtig süß! Unter der Schale war er gar nicht mehr so hart und ließ sich ganz angenehm kauen.

Ich wurde so gierig, dass ich sogar den Kitsch mitaß, wie mein Opa das früher immer gemacht hatte. Er hatte gemeint, in jedem Kern stecke die Kraft eines ganzen Baumes. Ich weiß noch, dass die Apfelkerne früher einen leicht bitteren Geschmack hatten, bei dem ich mich schütteln musste. Aber bei diesen Kernen des kleinen grünen Apfels wurde ich von einer Honigsüße überrascht. Ich klaubte mir ein paar Früchte vom Baum, setzte mich auf eine moosige Stelle und schlug mir den Bauch voll. Dann streckte ich die Beine aus und legte mich auf den Rücken. Das Moos war schön weich, irgendwelche Blumen neben mir dufteten gut, ich verschränkte die Hände unter dem Kopf und starrte zufrieden in den Himmel. So stellte ich mir das Inselleben vor! Extrem chillig!

Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, denn als ich die Augen öffnete, war die Sonne ein ganzes Stück weitergewandert. Plötzlich sah alles anders aus. War ich von da gekommen? Oder von dort? Ich holte meinen Kompass raus, aber die Nadel drehte sich wie wild hin und her. Das konnte hier passieren, hatte der Insel-Ranger gesagt, wegen der Eisenerzvorkommen im Boden, die magnetisch wirkten und die Kompassnadel durcheinanderbrachten.

Ich kniff die Augen zusammen, dann erkannte ich die Dreiergruppe Buchen. An denen war ich doch auf dem Hinweg vorbeigelaufen. Also könnte ich mich an denen orientieren, um weiter nach Norden zu gehen. Ich lief eine ganze Weile, dann endete der Wald und vor mir breitete sich ein Feld mit stacheligem Gestrüpp aus. Zwischen Büschen mit gelben Blüten waren Gänge, die kreuz und quer wie durch ein Labyrinth führten. Zum Glück konnte ich über die Büsche hinwegschauen. In etwa hundert Metern Entfernung sah ich einen Hügel, der mit großen Felsen übersät war. Und dort entdeckte ich eine menschliche Gestalt. Und eine Kuh!

Meine Mitschüler schlugen dort gerade ihr Lager auf! Aber wie konnte das sein? Ich war doch stundenlang durch den Wald geirrt und hatte eine ganz andere Richtung eingeschlagen … oder?

Ich versuchte zu erkennen, ob Eddie und Nick mittlerweile bei ihnen waren, aber das war von hier nicht auszumachen.

Ein paar Blaubeersträucher weiter links lockten mich magisch an. Ich merkte, dass ich schon wieder total Hunger hatte, und stopfte mir ein paar Handvoll von den saftigen Beeren in den Mund. Die waren superlecker! Ich riss eine Seite aus dem Collegeblock, den wir für unsere »Beobachtungen in der Natur« (O-Ton Frau Simon) hatten mitnehmen müssen, und faltete sie zu einem Schiff. Darin sammelte ich, so viel ich konnte. Als nichts mehr in meine improvisierte Tüte passte, blickte ich mich um, ob es in der Nähe irgendwelche markanten Zeichen gab, die mir helfen würden, die Sträucher wiederzufinden.

Da entdeckte ich den Pfotenabdruck.
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Da es ja in der Nacht zuvor so viel geregnet hatte, musste er ganz frisch sein. Ich hockte mich hin und fuhr mit dem Finger die Umrisse nach. Es waren ganz deutlich eine Hinterpfote und eine Vorderpfote. Mit vier Krallen. Mir lief ein Schauder über den Rücken. Auch wenn ich keine geübte Spurenleserin war, erkannte ich doch den Abdruck eines Wolfs. Aber was für ein Wolf! Ich legte meine Hand daneben und musste schlucken: Der Pfotenabdruck war größer als meine Hand. Die Pfote war riesig! Und er streifte hier irgendwo rum!

Hatte ich wirklich gedacht, Wölfe würden mir keine Angst machen? Tja. Reines Wunschdenken, schätze ich! Plötzlich fühlte ich mich sehr, sehr unwohl in dem unübersichtlichen Gelände, auf dieser unheimlichen Insel voller rätselhafter Naturphänomene. Langsam erhob ich mich, wobei ich gebannt meine Umgebung im Blick behielt. Hinter jedem Strauch konnte er lauern.

Ein Knacken von Ästen ließ mich hektisch herumfahren. Als sich nichts tat, atmete ich langsam wieder auf. Jeder Lufthauch, jedes Aufflattern eines Vogels und selbst das Schwingen von Blättern im Wind machten mich plötzlich nervös. Wachsam schlug ich die Richtung zum Hügel ein, arbeitete mich Schritt für Schritt durch das Gestrüpplabyrinth. Die Gesellschaft meiner bescheuerten Mitschüler erschien mir mit einem Mal nicht mehr so abschreckend.

Zusammen konnten wir uns hoffentlich vor einem Angriff schützen. Eddie und Nick kamen mir in den Sinn, die wahrscheinlich gerade ahnungslos im Wald umherstreiften. Ich konnte nur hoffen, dass sie dem Wolf noch nicht begegnet waren.

Denn sonst würden wir sie vielleicht niemals wiedersehen.
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Eddie

Dieses verdammte Messer da oben im Stalldach – so ein Mist! Nick schüttelte den Kopf und ich wusste ja selbst: Dafür hatten wir keine Zeit!

Wir spurteten los, aus dem Stall hinaus, und liefen schnurstracks nach Norden. Da Zack und die Anderen ganz in der Nähe rumschrien, hatten wir keine Chance, zum verabredeten Treffpunkt zu gehen. Ich konnte nur hoffen, dass der Rest von unserem Team auch schon abgehauen war. In zwei getrennten Gruppen konnten wir die Verfolger leichter abschütteln. Da wir die Quelle als Ziel ausgemacht hatten, würden wir uns hoffentlich dort alle treffen.

Als wir im Wald waren, hörten wir bald nichts mehr von Zack und den Anderen. Kira, Erol und Mirko schienen die Verfolgung aufgegeben zu haben. Na ja. Sie hatten ja auch alle Hände voll zu tun, sich aus dem Misthaufen zu befreien … Bei dem Gedanken musste ich grinsen.

Als wir in der Nähe der Jagdhütte waren, bogen wir nach Westen ab, wo die Quelle lag. Zum Glück funktionierte der Kompass an manchen Stellen ganz normal, sodass wir uns daran orientieren konnten. Das Blätterdach war nämlich noch dichter als sonst. Von der Sonne war hier unten gar nichts zu sehen! So konnten wir den Sonnenstand nicht als Orientierungshilfe nutzen.

Überhaupt war es hier wie im Dschungel. Wo ein bisschen Licht auf den Boden fiel, war das Unterholz in die Höhe geschossen. Roter Fingerhut und jede Menge Kraut mit Blüten in verschiedenen Farben machten uns das Fortkommen mancherorts schwer, besonders stark wuchernde Schlingpflanzen und Brennnesseln versperrten uns den Weg.

Als wir den kleinen Fluss Dusk Water überquerten, machten wir eine Pause. Meine Zunge klebte am Gaumen vor Durst. Das flache Wasser gurgelte friedlich über die Steine. Da es auf Ray’s Rock weder Industrie noch Touristen gab, die das Wasser verschmutzen konnten, war das Wasser hier bestimmt trinkbar. Ich holte meine Flasche aus dem Rucksack und legte mich auf das Moos am Ufer. Etwas weiter hinten flatterte ein Greifvogel auf. Mein Arm reichte gerade hinunter zur Wasseroberfläche, doch bevor ich die Flasche eintauchte, rief Nick plötzlich: »Warte, Eddie. Guck mal da!«

Er zeigte auf den Vogel, der sich etwas weiter oberhalb auf einer Baumwurzel niedergelassen hatte. Es war ein Mäusebussard. Die Baumwurzel ragte ins Wasser hinein. Zwischen den Wurzelsträngen waren Äste und Laub angeschwemmt worden, die eine Art Stauwehr bildeten. Aber zwischen den Ästen hing noch etwas anderes. Und zwar etwas, an dem der Bussard großes Interesse zu haben schien.

»Iiiih«, rief Nick. »Der Mördervogel hackt ein Tier kaputt.«

Tatsächlich! Im Wasser hing ein Kadaver, etwa so groß wie ein kleiner Hund, mit grau-braunem Fell und rattenähnlichem Schwanz. Der Kopf lag unter Wasser. Im Takt der Strömung schlackerte ein Bein hin und her, was ziemlich gruselig aussah.

»Eine Wasserratte«, vermutete ich.

»Die ist aber groß«, schauderte Nick. Der Bussard ließ sich von uns nicht stören und brachte die Tierleiche mit seinen kräftigen Schnabelhieben zum Beben. Schnell stand ich auf und steckte meine Flasche wieder ein. Auf Kadaverwasser konnte ich gut verzichten.

Wir zogen unsere Schuhe aus und wateten durch das knietiefe Wasser. Als wir auf der anderen Seite waren, entdeckte Nick eine Pflanze, deren trichterförmige Blätter Regenwasser aufgefangen hatten. Wir untersuchten es auf Ungeziefer, aber es sah sauber aus. Indem wir die Blätter nach unten bogen, konnten wir das kühle Wasser in unsere Kehlen rinnen lassen. Besser als jede eiskalte Cola!

Durst gelöscht, aber Hunger hatten wir immer noch. Mein Magen schlackerte irgendwo auf Kniehöhe herum und knurrte so laut, dass Nick mit hochgezogener Augenbraue zu mir rübersah.

»In dieser Jagdhütte, da waren gar keine Waffen und auch keine Fallen«, meinte er. »Was jagen die hier eigentlich?«

»Alles Mögliche. Der Insel-Ranger hat doch erklärt, dass einer der Inselbesitzer vor hundert Jahren massig Waldtiere auf die Insel eingeführt hat, um Ray’s Rock zum Jagdparadies zu machen«, sagte ich, konnte aber vor lauter Hunger nicht richtig nachdenken. In der Hoffnung, irgendwas Essbares zu finden, verteilten wir uns.

Nick lief ungefähr zehn Meter neben mir. »Da ist vielleicht ein Brombeerstrauch!«, rief ich ihm aufgeregt zu. Ich ging ein paar Schritte nach links, um den Strauch in Augenschein zu nehmen, da hörte ich einen Schrei. Und als ich zu Nick rüberguckte, war er weg.
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Milla

Mit gemischten Gefühlen steuerte ich das Lager auf dem Hügel an. Einerseits hatte ich echt keinen Bock auf das ganze Gestresse meiner Mitschüler, andererseits: lieber nervige Gesellschaft, als einsam und allein von einem Riesenwolf gefressen zu werden.

Die kleine Hochebene war grasbewachsen. Darauf waren einige große Steine im Kreis angeordnet. Zwei Felsen waren umgefallen, aber die ursprüngliche Ringform war deutlich zu erkennen. Die stacheligen Büsche, die hier oben immer niedriger wurden, wucherten kreisförmig drum herum, bis etwa zwei Meter von den Steinen entfernt der Bewuchs abrupt endete, als ob dort eine unsichtbare Linie verlief.

In der Mitte des Steinkreises ragte ein schmaler, spitzer Felsen auf wie ein Finger, der Richtung Himmel zeigte, neben ihm noch zwei weitere flachere Steine.

Der Platz war gut gewählt. Man hatte einen guten Rundumblick, sodass niemand unbemerkt ans Lager herankommen konnte. Und die Silberflut würde die Spitze des Hügels vermutlich auch nicht erreichen, wenn sie noch mal wiederkäme. Ich rannte die letzten Meter bergauf und wollte sofort von den Wolfsspuren berichten. Doch Lucy, Laurens und Jesper kämpften mit der Plane, die sie auf dem Boden ausgebreitet und dann an einer Seite nach oben gezogen hatten, um daraus ein Dach zu bauen. Sie versuchten, sie über den zwei Meter hohen Stein in der Mitte zu spannen.

Ich legte die Beeren beiseite und half Lucy dabei, die Plane unten zu fixieren, damit sie bei dem Versuch, sie über den Stein zu ziehen, nicht verrutschte. Bei einer zehn mal zehn Meter Plane gar nicht so einfach. Besonders bei dem Wind hier oben. Jesper und Laurens waren nicht gerade die geschicktesten Handwerker und Theo saß einfach nur auf dem Rasen und kommandierte alle herum. Schließlich schaffte es Jesper mithilfe seines Stabs, die Plane über den Felsen zu heben. Doch sie fing sofort an zu flattern.
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»Das wird so niemals halten«, stöhnte Theo, als ob wir das nicht selbst gemerkt hätten. »Wir brauchen was zum Festbinden.«

Ich hatte leider meine Notfallschnur schon verballert, aber Lucy kramte ein Wollknäuel aus ihrer Tasche.

»Die ist doch viel zu dünn«, mischte sich Laurens ein und riss den Faden mit einem Ruck entzwei.

»Warte ab.« Lucy wickelte den Wollfaden um ihren Finger und zog eine Schlaufe. Diesen Vorgang wiederholte sie immer wieder, sodass aus dem einen Faden ein dickerer Strang entstand. »Das nennt man Fingerhäkeln, mach ich mit meiner Schwester auf Autofahrten und so. Willst du auch mal probieren?«

»Äh. Meinst du mich?«, fragte ich verwirrt, als sie mir die Wolle hinhielt.

»Wen sonst?«

Misstrauisch betrachtete ich das bunte Knäuel. Handarbeiten war ja absolut nicht mein Ding.

»Das ist Wolle, Milla«, kommentierte Theo. »Die beißt nicht.«

»Halt die Klappe, Theo«, fuhr ich ihn an. »Mach’s doch selbst, wenn du so scharf drauf bist.«

»Ja, genau!«, sagte Lucy.

Aber Theo prustete: »Das ist nur was für Mäd… aua!«

Ich hatte ihm mit meinem Stiefel auf den Fuß getreten. »Entschuldige«, sagte ich. »Das war Absicht.«

»Ey, du bist so …« Theo hielt inne, als er meinen Blick bemerkte. Ich war nämlich drauf und dran, ihm eine zu knallen. Während Laurens aus wissenschaftlichem Interesse, wie er betonte, sich das Fingerhäkeln zeigen ließ, drehte sich Theo um. »Ihr könnt mich mal. Ich habe Besseres zu tun. Weil ich ja ein Mensch bin, der sehr viel Rücksicht auf andere nimmt, gehe ich jetzt zurück zur Quelle, um Eddie und Nick Bescheid zu sagen, wo wir sind.«

Das war endlich mal eine gute Idee. Trotz unseres Streits platzte ich raus: »Ich komme mit!« Ich wollte Theo erklären, dass hier ein Riesenwolf unterwegs war und wir auf keinen Fall mehr allein durch die Gegend laufen sollten, auch wenn wir uns noch so sehr auf die Nerven gingen. Doch bevor ich dazu kam, höhnte Theo: »Wieso? Um Eddie und Nick wieder davonzurennen?«

»Nein, ich …«

»Interessiert mich gar nicht. Du hast eh nur bescheuerte Vorschläge. Ich krieg das schon hin, ja?«

Theo war so ein Idiot – sollte er halt allein losziehen und sich fressen lassen, wenn er unbedingt wollte. »Bis später«, rief Theo, »bin mal auf Mission!« Er marschierte durch das Gestrüpp davon. Ich sah seinen Kopf immer kleiner werden und schließlich hinter den Büschen verschwinden.

Selbst hier außerhalb vom Wald wurde es nun plötzlich dunkler, weil sich eine graue Wolke vor die Sonne schob. Sofort wurde es ein paar Grad kälter. Der Wind hatte gedreht und kam jetzt von Norden. Ich zog meine Kapuzenjacke aus dem Rucksack und setzte mich auf einen flachen Stein am Rand des Kreises. Er war noch warm von der Mittagssonne, was ganz angenehm war.

Ich lehnte mich zurück und versuchte, mich zu entspannen. Aber es gelang mir nicht. Dieser dämliche Theo. Hoffentlich rannte er nicht dem Wolf vor die Nase. Selbst wenn der Wolf ihn nicht gleich fressen würde, könnte er doch von so leichter Beute wie einem zwölfjährigen Jungen angelockt werden. Immer wieder schaute ich prüfend in die Umgebung. Auch wenn es auf dem Hügel vielleicht geschützter war als direkt im Unterholz, war es doch alles andere als sicher hier oben. Im Grunde waren wir auf dem Präsentierteller für hungrige Wölfe.


[image: ]



Eddie

»Nick, wo bist du?!«

Es war wie verhext. Ich konnte Nick hören, aber nicht sehen. Was war das jetzt wieder für ein gruseliger Mist? Ich lief zu der Stelle, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte.

»Nick?!«

Er antwortete irgendwas, gedämpft und undeutlich. Ich versuchte, seine Stimme zu orten. Und in dem Moment, in dem mein Gehirn die Bedeutung seiner unverständlichen Rufe zusammensetzte und mir klar wurde, was passiert sein musste, sackte der Boden unter mir weg. Im Fallen registrierte ich noch, dass es eine Grube war, vielleicht zwei Meter tief. Mein Vater hatte mit mir Springen von hohen Mauern geübt und mir immer wieder eingeschärft, dass ich mich bei der Landung abrollen musste, um den Aufprall abzufedern. Ich hatte das im letzten Sommer so oft geübt, dass es wie ein Reflex war. Der mir jetzt zugutekam. Ich landete auf den Füßen, knallte auf die Knie, setzte sofort die Hände auf und rollte schräg über die Schulter ab. Benommen blieb ich liegen.

Es war stockfinster. Wo auch immer ich hineingefallen war, der Waldboden über mir hatte sich wieder geschlossen und es war alles schwarz um mich herum. Intensiver Geruch von Erde und modrigen Blättern stieg mir in die Nase.

»Shit, Alter«, stöhnte ich und rieb mir meine schmerzenden Knie.

»Ich hab doch gesagt, du sollst wegbleiben«, sagte Nick ruhig.

»Sorry, hab’s zu spät kapiert.«

Meine Augen gewöhnten sich langsam an das Dunkel. Licht fiel durch die Ritzen in der Abdeckung. Sie bestand aus zwei mit Moos bewachsenen Klappdeckeln, die an Rollstangen befestigt waren. Diese schlugen einmal um die Achse, sodass der Deckel sich sofort wieder schloss, nachdem jemand in die Falle gegangen war.

»Wer baut denn so was?«, fragte ich.

»Und vor allem wofür?«, sagte Nick, da hörten wir dieses Geräusch wie von einem Blasebalg. Da atmete irgendetwas zischend und das klang überhaupt nicht freundlich. Verdammte Axt – wer … oder was war hier mit uns in der Grube gefangen??

Ich blinzelte in die Richtung, von wo das Geräusch gekommen war.

Da waren … Augen. Sie funkelten uns gelblich aus der Finsternis an. Nick fragte stockend: »Was für Giftschlangen gibt es eigentlich auf der Insel?«

»Kreuzottern?«, stieß ich hervor. »Und wer weiß, was noch!« Wir vergaßen sofort unsere schmerzenden Beine und sprangen auf. Die Wände der Grube waren aus glatter Erde und es gab keinerlei Möglichkeit, sich daran festzuhalten. Die einzige Chance war Räuberleiter. Ich hielt Nick die ineinander verhakten Hände hin, er stellte seinen Fuß darauf und stemmte sich hoch.

Als er die obere Kante zu fassen bekam, fing er an, sich hochzuziehen, gleichzeitig stemmte ich ihn von unten hoch. Nick ächzte, hing einen Moment frei an der Kante, dann hievte er sich empor – und war draußen. Er drückte sich durch den Spalt ins Freie, legte sich auf den Bauch und reichte mir seine Hand. Ich packte sie, stemmte mich mit den Füßen gegen die glatte Wand und versuchte, mich hochzuarbeiten. Doch seine Hand war schwitzig, genau wie meine Finger, und ich glitt aus dem Griff. Das Fauchen wurde immer lauter, es hörte sich an, als ob es mehrere Schlangen wären, die hier unten lauerten – wer weiß, wie lange schon!

Kurz bevor mir Nicks Hand erneut entglitt, konnte ich meinen Fuß etwas tiefer in die Wand stemmen, sodass ich für einen Moment Halt hatte. Endlich kam ich so weit hoch, dass ich mit der freien Hand den Rand packen konnte. Meine Arme zitterten vor Anstrengung, als ich mich ein paar Sekunden später aus der Grube befreit hatte.

Keuchend ließ ich mich auf den Rücken fallen, dann rollte ich mich nach vorne an den Rand der Falle. Die Schlangen glitten in einem Knäuel über den Boden. Das sah wirklich extrem verstörend aus. »Wo kommen die her?«, fragte Nick. »Die waren am Anfang noch nicht da.«

»Egal«, stieß ich hervor, nur erleichtert, dass wir entkommen konnten. Wir ließen den Deckel zurücksinken. Die Falle war so gut getarnt, dass man sie selbst dann nicht erkannte, wenn man wusste, dass sie da war. Wer baute solche riesigen Fallen?!

Nick bestand darauf, sie zu markieren. Wir schleppten ein paar herabgefallene Äste herbei und lehnten sie mit den Spitzen aneinander, sodass sie eine Art Zelt bildeten. Oder wie Nick es scherzhaft nannte: ein Warndreieck.

»Und das alles ohne Frühstück«, stöhnte er, während ich mit Bleistift die Falle in meine Karte zeichnete.

»Wie weit ist es noch bis zur Quelle?«

Ich maß mit den Fingern die Entfernung. »Schätze, noch eine halbe Stunde.«

»Hoffentlich haben die anderen was zu essen gefunden.«

»… und uns was übrig gelassen«, schnaubte ich. Der Gedanke an das Lager, das an der Quelle auf uns wartete, gab mir neue Kraft.

Doch als wir endlich ankamen, waren unsere Leute nicht da. Und die Höhle, die wir als Unterschlupf nutzen wollten, war unbewohnbar. Enttäuscht sahen wir uns um. Vielleicht hatten sie sich verirrt oder waren ohne uns weitergezogen? Aber dann hätten sie doch ein Zeichen hinterlassen können! So mutlos und ausgelaugt hatte ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht gefühlt. Erschöpft ließ ich mich nahe dem kleinen Bachlauf von Murray’s Crook auf den Boden sinken.

Plötzlich ruckte Nicks Kopf nach oben – und da hörte ich es auch: Äste knackten, Laub raschelte. Da schlich sich jemand an! Nick zeigte mir stumm die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Ich bückte mich und nahm einen dicken Stein in die Hand. Fast hoffte ich, dass Zack uns gefunden hatte. Denn wer immer uns angreifen wollte, würde jetzt was erleben!
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Milla

Während ich die Umgebung im Blick behielt, machten Lucy und Jesper unser Lager so wohnlich, wie es im Freien möglich war. Lucy zündete mit den Streichhölzern aus der Hütte ein Feuer an. Dafür hatte sie kleine Zweige gesammelt. Für ein richtiges Lagerfeuer würden wir noch mehr Brennholz brauchen. Jede Menge mehr! Da ich nicht davon ausging, dass Theo daran denken würde, stand ich seufzend auf und ging zu ihnen rüber. Laurens und Lucy betrachteten den kleinen Schwelbrand und überlegten dabei, wie sie Schnuckis Milch abkochen könnten. »Wie blöd, dass wir keinen Topf haben«, sagte Lucy. »Da nützt das Feuer gar nichts.«

»Immerhin haben wir ein Waschbecken«, sagte ich im Vorbeigehen. »Dahinten.« Ich hatte von meinem Sitzplatz aus einen Stein gefunden, in dessen Mulde sich sauberes Wasser gesammelt hatte.

»Wir sollten aber erst kochen, bevor wir anfangen zu spülen«, brummte Jesper. Ich zuckte die Achseln und zog los, um mehr Brennholz zu sammeln. Aber schon am Rand des Steinkreises blieb ich unsicher stehen. Am liebsten hätte ich Laurens gefragt, ob er mitkam. Ich hatte zwar absolut keinen Bock, einen von ihnen um Hilfe zu bitten. Doch angesichts der Riesenpfote …

»Laurens …«, fing ich an, aber er hob nur abwehrend die Hand.

»Schschsch!« Er starrte vom Feuer hinüber zu dem Stein mit der Mulde. »Nicht stören. Forschergeist braucht Ruhe.« Er tippte sich gegen die Schläfe. »Ich denke gerade.«

Ich schnaubte. Mit Gedankenblitzen konnte man kein Lagerfeuer in Gang halten. Also blieb mir nichts anderes übrig, als allein loszuziehen.

Die Steinschleuder schussbereit in der Hand ging ich Richtung Waldrand. Interessant, wie das körpereigene Radarsystem angeht, wenn man allein durch die Pampa läuft und jederzeit darauf gefasst sein muss, angegriffen zu werden. Doch zum Glück sah ich außer ein paar Vögeln und einigen Käfern überhaupt keine Tiere.

Ich musste gar nicht lange nach Brennholz suchen. Direkt am Waldrand fand ich unter einer Reihe Buchen dicke Äste. Der Regen schien vom Blätterdach abgehalten worden zu sein. Jedenfalls waren die Holzstücke ziemlich trocken und würden sicher gut brennen. Da ich nicht alles auf einmal tragen konnte, schichtete ich einen Stapel auf, den wir nach und nach holen konnten. Als ich gerade eine Pause einlegte, hörte ich Stimmen und verbarg mich hinter der Buche.

Da kamen Theo, Eddie und Nick aus dem Wald! Ich war froh, die beiden Vermissten zu sehen. Sie waren total dreckig, als ob sie sich im Schlamm gewälzt hatten, und wirkten ziemlich erschöpft, wie sie mechanisch neben Theo herstapften.

Gerade wollte ich aus meiner Deckung herauskommen, um sie zu begrüßen, da hörte ich, wie Theo auf sie einredete. »Und dann hat Milla einfach bestimmt, wir sollten schon ohne euch abhauen. Wirklich, sie hat voll einen auf Chef gemacht. Ich wollte ja auf euch warten, aber dann hat sie das Hornissennest an der Lehrerhütte zerschossen und dann konnte ich gar nicht anders, als auch wegzurennen.«

»Da war ein Hornissennest?«, platzte Nick dazwischen.

Theo nickte. »Ein riesiges. Das war supergefährlich! Aber sie hat da einfach reingeballert, dabei hätten wir alle draufgehen können.«

»Krass«, befand Nick.

Eddie schien was sagen zu wollen, aber Theo plapperte weiter. »Echt, die ist so asi, die Alte! Total gemeingefährlich. Von der sollten wir uns fernhalten. Vielleicht sollten wir die aus dem Team verbannen. Dann könnten wir jedenfalls alle sicherer schlafen.«

Was sie danach sagten, konnte ich nicht mehr verstehen. Benommen setzte ich mich auf den Boden. Wirklich, wenn mich der Wolf in dem Moment erwischt hätte, wäre es mir egal gewesen. So mies fühlte ich mich. Nachdenklich blieb ich sitzen. Ich meine, was hatte ich erwartet? Hatte ich etwa ernsthaft damit gerechnet, dass sie mich mögen würden? Oder auch nur akzeptieren? Nee. Natürlich nicht. War aber nicht schlimm, weil ich sie ja auch nicht akzeptierte. Oder mochte. Im Gegenteil. Nichts hatte sich geändert: Die waren mir egal. Am liebsten wäre ich sofort abgehauen, aber wegen des Wolfs wollte ich das nicht riskieren. Jedenfalls nicht heute.

Ich schnappte mir einen Arm voll Brennholz und brachte es zum Lager. Heute Nacht würde ich einen Plan schmieden, wo ich hingehen würde. Es gab auf der Landkarte von Ray’s Rock ein Zeichen, von dem ich nicht wusste, was es bedeutete. Vielleicht konnte ich dort einen guten Unterschlupf finden. Allein.
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Eddie

Theo war echt ein Vollhirni. Selbst als wir schon im Lager angekommen waren, feixte er immer noch rum, wie blöde wir geguckt hätten, als er uns an der Quelle überrascht hatte.

»Eure Gesichter!«, prustete er und stützte sich vor Lachen auf den Knien ab. »Schade, dass ich kein Handy hab. Eure dämlichen Fratzen hätte ich sofort gepostet.«

Er schien immer noch nicht zu kapieren, dass ich ihm bei seinem gespielten Angriff fast einen Stein an den Kopf geschmissen hätte. Idiot! Ich verdrehte genervt die Augen und schaute mich prüfend in unserem neuen Lager um.

Die Lage auf dem Hügel war zwar nicht gerade geschützt, aber immerhin hatten wir rundherum einen super Überblick. Als ich mich auf einem der umgekippten Steine niederließ, war ich einfach nur erleichtert, alle wiederzusehen – und froh, dass sie mit der Plane eine Art Zelt gebaut hatten. Ein Lager verlieh einem gleich ein sicheres Gefühl, allemal besser, als ohne Orientierung durch den Wald zu streifen.

Jesper erklärte, das sei ein keltischer Steinkreis. »Vermutlich Tausende Jahre alt. Davon gibt es viele in Irland und Schottland.«

»Und wofür hat man die benutzt?«, fragte Lucy.

Jesper sagte, darüber wären sich die Historiker nicht einig. Es könnten religiöse Orte, Gerichtsplätze oder Observatorien gewesen sein, also Stellen, von denen die Sterne beobachtet worden waren.

»Ist doch komplett latte«, sagte Theo. »Hauptsache, wir können hier pennen.«

»Aber einer von uns muss Wache schieben – am besten im Wechsel«, schlug ich vor und sah von einem zum anderen.

Theo zuckte mit den Achseln. »Echt jetzt? Entspann dich doch mal, Eddie. Oder hab ich dich im Wald einfach zu doll erschreckt, dass du nicht mehr einschlafen kannst?« Er zog eine hämische Schnute.

»Du bist so dämlich, Theo. Das ist nun mal eine unbewohnte Insel mit wilden Tieren. Wenn man hier angegriffen wird, muss man sich echt verteidigen. Und du hast Glück gehabt, dass ich dich im letzten Moment erkannt hab. Sonst hättest du jetzt ein Loch im Kopf.«

»Ach, Alter, du bist immer so ernst. Mach dich doch mal locker.«

Sinnlos. Er raffte es einfach nicht. Ich seufzte. Neun Tage, sagte ich mir. Spätestens dann würde jemand kommen und nach uns suchen. Neun Tage Zeltlager. Mehr nicht.

Als Milla mit einem Arm voll Brennholz kam, den sie neben dem Feuer ablegte, ging sie grußlos an mir vorbei.

»Da bist du ja«, sagte ich. »Ich wollte mir dir reden.«

»Nein danke«, schnauzte sie mich an. »Ich verzichte.«

Sie steuerte den äußersten Rand des Steinkreises an und ließ sich auf einem Stein nieder. Seltsames Mädchen, echt. Dabei wollte ich mich bei ihr bedanken, dass sie mit den anderen schon vorausgelaufen war. Das war ziemlich clever gewesen.

Als ich geweckt wurde, war es schon Nachmittag. Lucy reichte mir eine Tasse mit heißer Milch und Beeren. Wie sich herausstellte, war Laurens auf die Idee gekommen, die Milch in der Steinkuhle zu kochen. Dafür hatte er mithilfe eines selbst konstruierten Astgestells einen erhitzten Stein in die Milch gelegt, die prompt anfing zu brodeln. Lucy hatte sie mit einer Tasse aus dem Steinbecken herausgeschöpft – und fertig war das Essen.

»Willkommen in der Steinzeit«, sagte Laurens freudestrahlend.

Die warme Milch schmeckte so süß und rahmig wie Schlagsahne und mit den Blaubeeren war es fast so lecker wie Torte.

»Gute Idee, die Kuh mitzubringen«, sagte Theo und schlürfte den Rest aus der Tasse, die wir aus dem Camp mitgenommen hatten. Lucy schaute vergnügt rüber zu Schnucki, die zwischen zwei Findlingen einen Flecken mit besonders saftigem Gras gefunden zu haben schien. Ihren Strick hatte Lucy um einen der Felsen geschlungen. Die Stimmung war endlich mal einigermaßen entspannt. Nur Milla glotzte grimmig in die Gegend.

»Nach was suchst du?«, fragte ich.

»Nach nichts«, zischte sie.

»Bestimmt nach einem Wespennest, das sie zerschießen kann«, höhnte Theo. »Oder nach was anderem, wie sie das Team in Gefahr bringen kann.«

Plötzlich schnaubte Schnucki laut und begann, an ihrem Strick zu ziehen. Panik stand in ihren Augen. Und auch Milla sog auf einmal erschreckt die Luft ein und wurde bleich.

Ich folgte ihrem Blick und dann sah ich ihn: den Wolf. Es war ein mächtiges graues Tier. Er stand in etwa hundert Meter Entfernung einfach nur da und beobachtete uns.
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Milla

Panik brach aus. Alle sprangen auf und schrien los. Echt – ich hatte zwar gedacht, dass es gut wäre, in einer Gruppe zu sein, wenn die Wölfe uns fanden, aber jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Da konnte man ja gleich eine Einladung an alle Raubtiere schicken, mal bei uns im Lager vorbeizuschauen, wo es hier doch so unheimlich interessant war!

Nur Eddie erhob sich langsam. »Keine hektischen Bewegungen, Leute«, sagte er. »Bleibt ganz ruhig!«

»Wie soll man denn ruhig bleiben, wenn da so ein Vieh steht!«, rief Laurens. »Das ist doch nicht normal, wie groß der ist.«

Er war wirklich riesig. Bei dem Pfotenabdruck hatte ich das ja schon befürchtet, aber ihn in Wirklichkeit zu sehen, war selbst auf die Entfernung viel schlimmer: ein hellgrauer Gigant, der seinen großen Kopf hob und in unsere Richtung schnupperte.

»Und wir haben keine Waffen«, stöhnte Nick.

Ich zog vorsorglich die Steinschleuder aus meinem Stiefelschaft.

»Vielleicht haut er ja wieder ab«, hoffte Lucy.

»Vielleicht kommen aber auch noch mehr«, jammerte Jesper, »vielleicht ruft er das ganze Rudel.«

»Genau«, bekräftigte Theo. »Da kommen bestimmt noch mehr!«

»Bisher ist es nur einer und er ist weit genug entfernt«, beschwichtigte Eddie. »Wir bleiben einfach ganz ruhig.« Er schaffte es, dass alle mit einem Mal still waren.

Für ein paar Sekunden standen wir und der Wolf uns gegenüber, dann sah es tatsächlich so aus, als ob er abdrehen würde.
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»Er haut ab«, flüsterte Jesper erleichtert. Doch da muhte Schnucki plötzlich laut und durchdringend wie eine Schiffssirene. Der Wolf hob den Kopf und stellte die Ohren auf. Sein Interesse war endgültig geweckt.

»Verdammt!«, fluchte Nick, als der Wolf durch die dornigen Büsche auf uns zutrabte. Zwischendurch war er hinter dem Gestrüpp verborgen, aber jedes Mal, wenn er wieder auftauchte, war er noch ein Stück näher gekommen – und noch größer. Er war fast so hoch wie ein Tiger im Zoo, nur um einiges stämmiger. Schnucki schnaubte weiter ängstlich, der Wolf beschleunigte.

»Wir sollten die Kuh opfern«, sagte Laurens mit bebender Stimme.

»Niemals!«, entfuhr es Lucy, die zu Schnucki ging und ihr beruhigend ins Ohr flüsterte.

»Aber wenn sie wegrennt, rennt der Wolf ihr wahrscheinlich hinterher. Sein Jagdtrieb wird dadurch geweckt. Eine Kuh müsste doch in das Beuteschema eines derart großen Wolfes passen«, argumentierte Laurens.

»Zumindest würde er es versuchen – wenn er hungrig ist«, pflichtete Nick ihm bei.

Aber Lucy war alles andere als bereit, Schnucki zu opfern. »Vergiss es«, knurrte sie.

»Nun schick die Kuh endlich weg!«, schrie Theo.

Unsere panische Stimmung schien den Wolf noch weiter anzustacheln. Er war jetzt so nah, dass wir erkennen konnten, wie er die Lefzen hochzog. Er verlangsamte seinen Schritt – als ob er wüsste, dass wir ihm nicht entkommen konnten.

»Solange er uns nicht angreift«, wiederholte Eddie, »bleiben wir alle ganz ruhig.«

Nick bückte sich langsam, um einen Ast aus dem Brennholzstapel zu ziehen. »Und wenn er angreifen sollte, schreien wir ganz laut und machen uns groß«, sagte er, »das habe ich mal im Fernsehen gesehen.«

Der Wolf hatte jetzt fast den Steinkreis erreicht. Zwischen den Büschen und dem Gras im Lager verlief ein Streifen nackter Erde. Dort duckte er sich lauernd und ließ uns nicht aus den Augen, als er anfing, uns zu umrunden. Dabei blieb er immer außerhalb des Steinkreises. Lucy zitterte vor Anspannung, Jesper war totenbleich und auch Laurens sah aus, als ob ihm gleich schlecht würde. Meine Knie bebten, als wäre Pudding drin, und ich hatte Mühe, stehen zu bleiben. So eine Angst hatte ich noch nie!

»Schnucki, bleib ruhig«, flüsterte Lucy. Plötzlich blieb der Wolf stehen, eine Pfote erhoben. Wir hielten den Atem an. Irgendwie hatte ich fast das Gefühl, dass eine unsichtbare Wand den Wolf davon abhielt, zu uns zu kommen. Plötzlich peitschte ein Schuss durch die Stille.

Und dann wurde mir schwarz vor Augen.
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Eddie

Bei dem Donnerschlag schrie ich »Runter!« und riss Jesper mit zu Boden. Im Reflex hielt ich uns die Hände über die Köpfe. Dann knallte es noch einmal, so durchdringend und laut, dass es mir in den Ohren klingelte. Als ich vorsichtig die Augen öffnete, merkte ich, dass einer von uns stehen geblieben war. Theo. Und er hielt einen Revolver in der Hand.

»Ich habe ihn getroffen! Ich habe echt dieses blöde Vieh getroffen!«, rief er euphorisch.

Ich blinzelte, versuchte, das laute Rauschen in meinen Ohren zu ignorieren. Theo … ein Revolver? Was war da gerade geschehen? Wieso hatte er einen Revolver? Und warum hatte er geschossen?

Langsam stand ich auf. Der Wolf lag zusammengesunken auf dem Boden und zuckte. Theo strahlte.

»Bist du völlig irre geworden?«, fragte ich.

»Hä? Aber ich habe uns gerettet!« Er deutete auf das blutende Tier. »Der Wolf …«

»Der wollte gerade abhauen, Mann!«

»Der wollte uns nicht angreifen«, bestätigte Nick.

»Das wisst ihr doch nicht! Er hat geknurrt und zum Sprung angesetzt! Und er ist echt riesig«, verteidigte sich Theo, der sich umsah, um Verbündete für seine Tat zu finden.

Doch alle starrten ihn nur an. Lucy stand vor Schreck der Mund auf, Jesper hielt sich immer noch die Ohren zu. Nur Laurens fasste sachlich zusammen: »So viel ist sicher: Der tut uns nichts mehr.«

»Genau!«, rief Theo. »Jetzt tut er uns nichts mehr. Ich habe uns gerettet.«

»Du hast uns in Gefahr gebracht!«, sagte ich. »Das hätte auch schiefgehen können. Ein verwundetes Tier ist am gefährlichsten! Und überhaupt: Was meinst du, wie weit der Schuss zu hören gewesen ist! Das wird nicht lange dauern, bis Zack unser Versteck gefunden hat.« Ich schaute auf die Waffe. »Woher hast du die überhaupt?«

»Ist doch egal«, sagte Theo und wurde sichtlich wütend. Er stampfte mit dem Fuß auf. »Der Wolf wollte uns angreifen und … wieso ist immer alles Scheiße, was ich mache? Hä?« Er fuchtelte mit den Armen rum und ich ging instinktiv in Deckung – denn er hatte noch immer den Revolver in der Hand.

»Ganz ruhig, Alter. Es ist nicht alles Scheiße, was du machst, okay?«, sagte ich so ruhig wie möglich.

»Nein?«

»Nein. Und jetzt gib mir die Waffe, Theo.«

Einen Moment sah es so aus, als ob er der Aufforderung nachkommen würde, doch dann machte er plötzlich einen Schritt zurück und fragte gehässig: »Wer hat dich eigentlich zum Chef ernannt?«

»Keiner. Wir sind alle der Chef und müssen jetzt auch alle die Nerven behalten, okay?«

»Mann, Theo«, mischte sich Nick ein. »Dreh nicht durch. Wir können über alles vernünftig reden.«

»Ach ja? Den Eindruck habe ich nicht!«, schrie Theo. »Ich habe den Eindruck, wir müssen nur machen, was Eddie befiehlt. Oder die da!«

Er zeigte auf Milla, die auf den Boden gesunken war. Lucy kniete bereits neben ihr. »Ich glaube, Milla hat einen Schock oder so was!«, sagte sie erschrocken.

Millas Zustand lenkte uns nur kurz von Theo ab, der nach wie vor mit dem Revolver dastand. Laurens mischte sich ein. »Theo. Leg die Waffe weg. Du verletzt noch jemanden von uns.«

»Ich weiß, wie man mit so was umgeht. Im Gegensatz zu euch allen«, sagte Theo aufgebracht. Ich erinnerte mich, dass seine Eltern beide Polizisten waren.

»Und es wäre toll, wenn du uns zeigst, wie sie funktioniert«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. »Aber jetzt leg sie bitte einfach auf den Boden.«

Theo war sichtlich hin- und hergerissen. Kurz sah es so aus, als ob er nachgeben würde. Aber dann sagte er: »Ihr seid solche Arschlöcher.« Und drehte sich um. »Ich hau hier ab. Ich hab die Schnauze voll von euch. Ich geh jetzt zu Zack und den Anderen. Die freuen sich bestimmt, wenn sie Verstärkung bekommen.«

Damit rannte er los.

Nick und ich nahmen sofort die Verfolgung auf. Theo war zwar manchmal ein Idiot, aber er war unser Freund. Und einen Freund ließ man nicht wütend und enttäuscht allein mit einer geladenen Waffe durch den Wald rennen. Als wir losliefen, rechnete ich damit, dass wir ihn schon am Waldrand einholen würden. Aber er schien ziemlich besessen davon, von uns wegzukommen. An der Quelle hatten wir ihn immer noch nicht eingeholt. Vielleicht lag es auch daran, dass ich so kaputt war. Wir hatten wenig geschlafen und waren schon den ganzen Tag auf den Beinen.

Immerhin war es nicht schwer, seiner Spur zu folgen. In dem dichten Unterholz hinterließ er eine Schneise geknickter Gräser und Zweige. Während unserer Verfolgungsjagd setzten sich in meinem Kopf verschiedene Puzzleteile zusammen: die Jagdhütte. Theo, der am zweiten Tag nach uns noch allein dort drin gewesen war. Milla, die gestern in der Küchenschublade nach etwas gesucht und es nicht gefunden hatte.

»Ich glaube, er hat das Ding aus der Jagdhütte«, klärte ich, inzwischen ziemlich außer Atem, Nick auf.

»Stimmt«, rief Nick. »Er hat da noch irgendwas gekramt, als wir draußen waren! Und danach hat er sie im Klohäuschen versteckt!«

»Genau! Da hat er sie heute Morgen geholt. Weißt du noch, als er sagte, er hätte sich ausgiebig die Hände gewaschen? Dabei war das Wasser aus dem Hahn im Camp braune Brühe!« Ich ärgerte mich, dass mir das erst jetzt auffiel.

»Von wegen ›eine Sitzung ist eine Sitzung‹! Er hat den Revolver aus dem Versteck geholt! Theo hat uns die ganze Zeit angelogen.«

»Hoffentlich macht er nicht noch mehr Dummheiten damit!«

Besorgt bemerkte ich, dass die Sonne schon fast hinter dem Mount Doille im Westen der Insel stand. Wir mussten Theo kriegen und überreden mitzukommen, bevor die Dämmerung hereinbrach und die Nacht die Insel in undurchdringliche Dunkelheit hüllte.

Plötzlich hörten wir Theo schreien und blieben auf der Stelle stehen. Nick und ich schauten uns wissend an: Theo war in eine Jägergrube gefallen!

Wir suchten lange Stöcke, mit denen wir den Boden vor uns abtasteten. Vorsichtig schlichen wir weiter. Hoffentlich war Theo nichts passiert.
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Milla

Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Rücken. Lucy hielt meine Füße in der Hand. Auf der Stirn hatte ich einen kühlen Lappen. Unwirsch riss ich ihn weg und zog auch meine Beine an mich.

»Da bist du ja wieder«, sagte Lucy und reichte mir eine Tasse mit Wasser. Mein Mund war total trocken, deswegen nahm ich sie und trank, wobei meine Hand ziemlich zitterte.

»Geht’s wieder?«

»Alles bestens«, log ich.

»Was war denn los?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Hab mich erschreckt«, wich ich aus. Ich hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen, auch nicht mit dieser blöden Psychotante, die immer so freundlich getan hat. Sie hat alles Mögliche versucht, um mich zum Reden zu kriegen. Am Ende hatte es mir sogar Spaß gemacht, sie anzuschweigen, während sie sich abgestrampelt hatte.

»Na ja«, sagte Lucy nach einer Weile. »Du kannst es mir ja ein anderes Mal erzählen.« Sie ging rüber zu Jesper und Laurens. In sicherem Abstand beobachteten die drei den Wolf, der außerhalb des Steinkreises auf der Seite lag und hechelte.

»Wir können ihn doch nicht so liegen lassen«, hörte ich Lucy sagen.

»Was willst du denn machen?«, wunderte sich Jesper.

»Na ja. Seine Wunde versorgen. Er hat uns nichts getan. Aber wir haben ihm was getan.«

»Logischerweise wäre es viel besser, wenn er stirbt«, erklärte Laurens. »Wenn er wieder fit ist, ist er erneut eine Bedrohung für uns.«

Lucy näherte sich langsam dem verwundeten Tier.

»Was hast du vor?«, fragte Jesper alarmiert.

»Ich will mal nach ihm sehen.«

»Mach das nicht«, warnte Laurens, aber Lucy pirschte sich Schritt für Schritt an das Tier heran. Lucy war viel mutiger, als ich dachte! Schon kniete sie sich neben den Wolf, der flach atmete. Er hob nicht mal den Kopf. Ein Zittern lief durch seinen Körper. Sie redete behutsam auf das verwundete Tier ein und der Wolf schien nicht beunruhigt durch ihre Nähe. Dann schob sie die Hand vor und streichelte sein hellgraues Fell. Er ließ es sich gefallen. Na ja, was hatte er auch für eine Wahl? Er war ja schwer verletzt. Lucy zog ihre Trinkflasche aus der Halterung an ihrem Gürtel, schraubte sie auf und träufelte dem Wolf vorsichtig etwas Wasser auf die Schnauze.

Es gibt Leute, die machen manche Dinge so, als ob es ganz normal wäre – wie Atmen. So war das bei Lucy und den Tieren. Jede ihrer Bewegungen sah so selbstverständlich aus, als hätte sie nie was anderes getan. Jetzt untersuchte sie die Wunde. Der Wolf hob kurz den Kopf. »Schsch, ganz ruhig. Ich will dir helfen«, hörte ich Lucy wispern. Der Wolf legte sich wieder hin und winselte, ließ es aber geschehen.

Ich rappelte mich hoch. Den Wolf wollte ich mir genauer ansehen. Auf wackeligen Beinen näherte ich mich den beiden. »Ich glaube, die Kugel ist hier reingegangen und da wieder raus«, diagnostizierte Lucy.

»Das klingt ja schrecklich«, murmelte ich angesichts des vielen Blutes.

»Nein, das wäre gut. Dann würde die Kugel nicht mehr in ihm stecken.«

»Aber warum blutet er denn so stark?«

»Die Kugel hat wahrscheinlich ein wichtiges Blutgefäß getroffen.« Sie zeigte auf eine weitere Wunde am Rücken. »Der zweite Schuss hat ihn zum Glück nur gestreift. Siehst du hier?«

»Wird er überleben?«

»Ich weiß es nicht«, seufzte Lucy.

Ich kramte in meinem Rucksack und reichte ihr eine kleine Flasche Desinfektionsspray.

»Danke«, sagte Lucy erstaunt und sprühte es auf die Wunde. Der Wolf zuckte einmal kurz. »Kannst du mir eines meiner T-Shirts aus …«

Ich gab ihr eines, das ich schon in der Hand hielt. Lucy faltete es zusammen und presste es auf die blutende Wunde.

»Jesper, rück mal einen von deinen Kniestrümpfen raus«, bat sie. »Wir brauchen was zum Festbinden.«

Jesper seufzte, aber tat dann, worum er gebeten wurde. Vorsichtig schlang sie den Strumpf um die Schulter des Wolfes und befestigte so den Verband. Damit hatten wir alles getan, was wir tun konnten. Lucy und ich blieben noch einen Moment neben dem Tier hocken. Aus der Nähe betrachtet und ruhiggestellt war er weniger furchterregend, als ich gedacht hatte. »Schau mal, was für schöne grüne Augen er hat«, sagte Lucy.

Ich nickte. Und hörte mich sagen: »Meine Mutter hat mal auf meinen Vater geschossen, als ich klein war.«

Lucy schaute mich erschrocken an, sagte aber nichts. Also sprach ich weiter, es brach förmlich aus mir raus. »Sie war auf Entzug und nicht bei Sinnen. Mein Vater wollte ihr kein Geld für Drogen geben und da hat sie … und seitdem habe ich … bekomme ich … große Angst, wenn jemand …« Mir blieb die Luft weg und ich konnte nicht weiterreden.

Lucy drückte mitfühlend meine Hand. »Das war bestimmt nicht leicht für dich.«

Plötzlich bereute ich, dass ich mich ihr gegenüber geöffnet hatte, und stand abrupt auf. »Na ja. Scheiß drauf. Ist ja auch egal. Ich geh noch mal Brennholz holen.« Schnell stapfte ich davon, bevor sie mir noch mehr mit ihrer dämlichen Mitleidstour kam.
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Eddie

Wir tasteten uns weiter vor, bis Nick mich am Arm festhielt und durch die Äste deutete. Dort saß Theo auf dem Boden und umklammerte seinen Fuß. Er war anscheinend bloß umgeknickt. Ich war echt erleichtert.

Da er aber immer noch den Revolver bei sich hatte, waren wir vorsichtig und riefen seinen Namen. »Hey, Theo. Wir sind’s! Eddie und Nick.« Dann erst traten wir aus dem Unterholz hervor.

»Was wollt ihr?«, murrte er, aber es klang nicht mehr so feindselig.

»Wir wollten dich zurückbringen«, sagte ich. »Mann, wir brauchen dich in unserem Team.«

Theo blinzelte. »Echt jetzt?«

»Na klar«, bestätigte Nick. »Du bist doch unser Freund.«

»Ihr seid nicht sauer?«

»Nein. Jeder von uns hat doch schon mal Mist gebaut.«

»Ich dachte wirklich, er greift uns an und …« Theo zuckte mit den Schultern.

»Wir hatten alle Angst«, gab Nick zu.

Theo lächelte zaghaft, dann versuchte er aufzustehen, aber er konnte mit dem verletzten Fuß nicht auftreten. Ich streckte ihm die Hand entgegen. Theo gab mir die Waffe, die ich mit spitzen Fingern anfasste. »Ich hab schon die Patronen rausgeholt«, beteuerte er und zeigte die glänzenden Projektile.

»Gut«, sagte ich erleichtert. Ich wollte die Waffe so schnell wie möglich loswerden. Nick half Theo hoch. Gerade als wir ihn in unsere Mitte nahmen, um zurückzugehen, hörten wir Stimmen in der Ferne.

»Ich sage dir, ich habe einen Schuss gehört.« Das war Kira.

»Woher sollten diese Idioten denn eine Waffe haben?« Jetzt hörten wir Äste knacken. Sie waren zu mehreren unterwegs! Verdammt, warum ließen sie uns nicht einfach in Ruhe!

»Weiß nicht. Aber dieses irre Mädchen hat auch die ganze Zeit was von einer Waffe gelabert.«

Wir hielten den Atem an. Ich schlich mich in Deckung einiger Farne näher an sie heran. Da waren sie tatsächlich! Zack schaute auf seinen Kompass. »Da lang!« Er zeigte nach Norden. »Die sind vielleicht an der Quelle. Da würde ich jedenfalls hingehen, wenn ich sonst nirgendwo hinkönnte.«

»Ich freue mich schon darauf, die wiederzusehen«, sagte Mirko und schlug mit der Faust ein paar Mal in die Luft.

Auf leisen Sohlen huschte ich zurück zu Nick und Theo. Flüsternd machten wir aus, dass der verletzte Theo sich verstecken sollte. Nick und ich würden die Anderen auf uns aufmerksam machen und von ihrem Weg abbringen. Wir konnten nicht riskieren, dass Zack und seine Leute unser Lager fanden. Da mich die Waffe beim Rennen behindert hätte, gaben wir sie Theo.

»Lasst euch nicht erwischen«, flüsterte Theo uns zu, bevor er unter einen Farn kroch.

»Das haben wir nicht vor.« Dann schärfte ich Theo noch ein, dass er den Revolver auf keinen Fall benutzen sollte. Er nickte.

Nick und ich drückten unsere Fäuste aneinander, dann ging es los – immer nach Süden, möglichst weit weg von unserem Lager. Die letzten Sonnenstrahlen leuchteten über den Baumwipfeln. Nicht mehr lange, dann würde sie am Horizont verschwinden. Wir mussten uns beeilen.

»Hier geht’s lang!«, rief Nick laut. Wir bemühten uns darum, möglichst viel Lärm zu machen.

»Da sind sie!«, schrie Zack.

»Wusste ich es doch!«, hörte ich Kira triumphierend rufen, bevor wir zwischen den Tannen davonpreschten. »Die schnappen wir uns.«
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Milla

Die Sonne wanderte weiter nach Westen, das Licht wurde goldener. Ich war noch zweimal Brennholz holen gegangen, Laurens und Jesper hatten die Wasservorräte an der Quelle aufgefüllt. Jetzt chillten wir. Jedenfalls so, wie man auf einer einsamen Insel mitten in der Wildnis chillen kann. Jesper las in seinem Mythenbuch und Laurens dachte nach, während Lucy schlief. Für einen Moment war Ruhe eingekehrt. Aber das mulmige Gefühl blieb. Ich wusste gar nicht, was ich davon halten sollte, dass der Wolf in unserer unmittelbaren Nähe lag, auch wenn er uns dank seiner Verletzungen nicht angreifen konnte.

Ich schaute wieder auf die Karte. Was war das bloß für ein merkwürdiges Symbol? Es lag im Norden der Insel, mitten im Wolfsgebiet, und sah aus wie eine Schale voller Getreide. Als Laurens anscheinend fertig war mit Nachdenken und zu seinem Rucksack ging, fragte ich ihn, was das Zeichen bedeuten könnte.

»Eine Mine«, erklärte er. »Das könnte eine Lore sein, in der Kohle befördert wurde.«

Jesper blickte vom Buch auf. »Die Kelten haben schon vor tausend Jahren Bergbau betrieben und Eisen verarbeitet. Und sie haben schon früh Münzgeld gehabt. Das war oft aus Gold.«

Interessant. Eine Mine. Nicht nur, dass man da vielleicht Gold finden konnte. Es bedeutete auch, dass es eine Art Schacht sein musste. Könnte geeignet sein für einen Unterschlupf.

Mit den länger werdenden Schatten veränderte sich die Landschaft um uns herum. Vögel zwitscherten. Bienen summten umher. Alles schien so friedlich. Und genau das war es, was mir Sorgen machte.

Als sich die Baumwipfel nur noch als schwarze Umrisse vom Abendhimmel abhoben, waren Eddie, Nick und Theo immer noch nicht zurück. Lucy setzte sich neben mich und starrte ebenfalls in die Richtung, aus der sie kommen müssten.

Da wurde mein Blick von etwas angezogen. Es war ein Licht. Ein wunderbar strahlendes Licht, das über das Gestrüpp huschte. Es war viel zu hell für eine Öllampe. Unwillkürlich schaute ich nach Laurens, dessen Taschenlampe als einzige noch funktionierte. Aber er saß im Schneidersitz da und zeichnete irgendwelche Konstruktionspläne in sein Notizbuch. Die Taschenlampe lag ausgeschaltet neben ihm.

»Seltsam«, sagte ich lauter als beabsichtigt.

»Was ist los?« Jesper ließ sein Buch sinken.

»Das Licht da?«

»Welches Licht?«, fragte jetzt auch Laurens.

»Da vorne!«, sagte ich und zeigte in die Richtung, aber tatsächlich: Es war erloschen. Vielleicht hatte ich mich geirrt. Doch kurz darauf flammte es wieder auf. »Da ist es wieder!«

Diesmal zog es einen blauen Schweif hinter sich her. Okay, das sah gar nicht mehr aus wie eine Taschenlampe.

»Ich seh nichts«, stellte Jesper fest.

»Es ist wunderschön«, schwärmte Lucy verträumt.

»Nein«, widersprach ich heftig. »Ich finde das einfach nur gruselig.«

Diese Insel wurde mit jedem Tag geheimnisvoller. Ich war wirklich gespannt, was die kommende Nacht noch für Überraschungen bereithielt.
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Eddie

Im Süden der Insel wurde der Wald lichter, der Wind stärker. Unsere Füße trommelten über den Waldboden, ich konnte das Meer bereits riechen. Bald ließen wir die Bäume hinter uns und bogen auf den felsigen Untergrund der Steilküste ab. Unsere Lehrer hatten uns gewarnt, dass der Weg an der Küste sehr uneben und gefährlich war. Aber wir hatten keine andere Wahl, als weiterzurennen.

Die Anderen waren uns immer noch auf den Fersen. Ich hatte gehofft, dass sie schon längst aufgegeben hätten. In dem offenen Gelände oberhalb der Küste war das Abschütteln noch schwieriger. Verdammt. Ich konnte nicht mehr. Meine Oberschenkel brannten und meine Lunge fühlte sich an, als stünde sie in Flammen.

Als wir eine Senke passierten, in der uns unsere Verfolger kurzzeitig nicht sehen konnten, blieben wir keuchend stehen. Nach links führte ein Trampelpfad zurück in den Wald. Rechts war nur die Steilküste und ein kleiner Busch, hinter dem die Küste etwa fünfzig Meter steil nach unten fiel. Jeder vernünftige Mensch würde in den Wald rennen. Wir entschieden uns blitzartig für das Gebüsch.

Erst als wir auf dem Boden kauerten und die Anderen durch die Zweige auf uns zurennen sahen, wurde mir bewusst, wie bescheuert das gewesen war.

»Wo sind sie?«, fragte Mirko keuchend. Zack schaute sich um, dabei bohrte er seinen Blick genau in unsere Richtung. Wir pressten uns auf den Boden. Ich war mir sicher, er hätte uns entdeckt. Doch dann entfernten sich die Stimmen. Unsere Verfolger liefen den Trampelpfad Richtung Wald. Wir warteten noch, bis sie von den Bäumen verschluckt worden waren.


[image: ]



»Los jetzt«, flüsterte ich, aber da hielt Nick mich auf. Er war auf dem Bauch bis an den Rand der Steilküste gekrochen und starrte in die Tiefe. »Guck dir das an!«

Ich schob mich neben ihn. Unter uns erstreckte sich eine kreisrunde Bucht, die von steilen Felsen umgeben war. Die Bucht war bis auf einige kleine Tümpel in der Mitte weitgehend trocken. Das Meer konnte man nur durch eine Lücke in den Felsen erkennen. Vermutlich würde es bei Flut durch die Felsenge in die Bucht laufen.

»Was meinst du?«, fragte ich. Denn außer Steinen, den Pfützen und einem kleinen Rinnsal Wasser, das Richtung Meer lief, konnte ich nichts Interessantes sehen.

»Na, das Boot natürlich!«

Jetzt sah ich es auch! Auf dem Grund der Bucht lag, mit dem Kiel im Schlamm, ein Motorboot. Es hing so schief da, dass man vermutlich von Deck gerutscht wäre. Von der Bugspitze führte ein Seil zu einem Holzpfahl, der im Boden steckte.

»Bei Flut ist die Bucht bestimmt voll Wasser«, überlegte Nick. »Sonst müsste man das Boot ja nicht festmachen.«

Es war nur unwesentlich kleiner als die Fähre, mit der wir gekommen waren. Nick und ich sahen uns an und dachten beide dasselbe: Wenn wir irgendwie an das Boot rankommen könnten, könnten wir damit abhauen. Von dieser verdammten Insel runter und nach Hause!
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Milla

Immer mehr Lichter tauchten auf, und je dunkler es wurde, desto geheimnisvoller leuchteten sie. Sie blinkten rhythmisch, als ob sie uns Morsezeichen senden wollten, oder zogen sprühende blaue Streifen hinter sich her. Total faszinierend. Einmal sprang Lucy auf und verkündete ernsthaft, sie wolle zu dem Licht gehen. Sie wirkte fast wie hypnotisiert, und mir lief ein Schauder über den Rücken – und zwar vom Allerfeinsten.

»Du läufst auf keinen Fall diesen Lichtern nach!«, sagte ich streng. »Außerdem sind das bestimmt nur irgendwelche popeligen Leuchtkäfer. Die Glühwürmchen von Ray’s Rock.« Ich versuchte mich an einem Lachen, aber es verkümmerte in meinem Hals.

»Ich weiß nicht.« Lucy setzte sich zum Glück wieder hin.

Laurens schaltete sich ein und hielt einen Vortrag über Bioluminiszenz, also leuchtende Tiere und Pflanzen. Die bekanntesten wären die Glühwürmchen, aber es gäbe auch schimmernde Pilze. Als er anfing, irgendwas von Meeresleuchten und Plankton zu faseln, war ich fast froh, dass Jesper dazwischenplatzte. »Es könnte auch eine Falle sein.«

Laurens klappte den Mund zu.

»Wie, eine Falle?«, fragte Lucy verwirrt.

Jesper druckste einen Moment herum. »Es könnten Feen sein, die uns weglocken wollen.«

Laurens prustete los. »Feen, nee, ist klar. Die haben mir gerade noch gefehlt. Vielleicht ist es die Zahnfee, die auf deine letzten Milchzähne scharf ist.«

Ich dachte auch, jetzt dreht Jesper völlig durch. Aber er schien den Unsinn tatsächlich ernst zu nehmen. Er erklärte, dass die Kelten an Feen geglaubt hätten, die einen in die Anderwelt lockten, in das Reich der Toten. Mit diesem Gruselgelaber ging er mir mächtig auf den Zwirn und ich hätte ihm gerne einen fiesen Spruch reingedrückt, aber ich hielt mich zurück. »Spar dir deine Schauermärchen für ein anderes Mal, wenn wir nicht allein im Wald auf einer seltsamen einsamen Insel hocken, okay?«, sagte ich nur.

Er nickte. Um dann zu verkünden, dass wir uns alle ein Zeichen auf die Wange malen sollten. Genauer gesagt, das Zeichen, das auf seinem Stab sei. Das war natürlich komplett bescheuert. Da waren Laurens und ich uns wenigstens einig.

»Hau ab, Alter«, sagte Laurens, als Jesper mit schwarzen Rußfingern ankam. »Fass mich nicht an, klar?«

»Aber das Zeichen wird dich schützen. Es ist eine Triskele, die für den Weg des Lebens steht und das Böse fernhält!«

»Hätte ich ihm dieses doofe Buch doch nie gegeben!« Laurens seufzte. »Jetzt müssen wir uns die ganze Zeit diesen Schwachsinn anhören.«

Ich musste grinsen. Nur Lucy ließ sich von Jesper die Dreifachspirale auf die Wange malen. Immerhin lenkte sie das von der beknackten Idee ab, auf Glühwürmchen-oder-wasauch-immer-Jagd zu gehen. Vielleicht wirkte der Zauber ja tatsächlich.

»Da kommt jemand!«, rief Laurens plötzlich und deutete alarmiert Richtung Waldrand.

Es waren Eddie, Nick und Theo! Theo musste von den anderen beiden gestützt werden. Als sie sich endlich auf die Plane fallen ließen, berichteten sie von dem Boot, mit dem wir abhauen konnten. Alle waren sofort wie elektrisiert von dem Gedanken, die Insel verlassen zu können. Ich schaute über das Gestrüpp zum Wald, der mittlerweile in der Finsternis versunken war. Was immer es gewesen war, die Lichter waren verschwunden.
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Eddie

Während wir uns am Feuer wärmten, diskutierten wir die Flucht. Die Sache hatte natürlich einen Haken. Mehrere sogar. Die Bucht, in der das Boot lag, war nur bei Flut befahrbar. Bei Ebbe kamen wir nicht auf das Boot, weil es erstens so schief lag und zweitens der Boden sehr schlammig aussah. Wir mussten also so oder so auf die Flut warten. Nur: Wie kämen wir dann aufs Boot, wenn es so weit draußen im Wasser schwamm? Und selbst wenn wir das schaffen würden, blieb immer noch das Problem, dass keiner von uns ein Motorboot steuern konnte.

Theo behauptete zwar, er könne das, weil er mit seinem Onkel schon oft Motorboot gefahren sei.

»Ich bin auch schon tausendmal mit im Auto gefahren, aber das heißt noch lange nicht, dass ich es selbst kann«, brummte Laurens. »Theorie und Praxis. Zwei grundverschiedene Dinge.«

»Aber ich kann Traktor fahren!«, rief Theo.

Ich musste lachen. »Na, dann kann ja nichts mehr schiefgehen.«

Nachdem wir Theo auf dem Rückweg in seinem Versteck aufgelesen hatten, hatten wir unseren Streit endgültig beilegt. Den Revolver hatte ich weit im Creepers Lake versenkt. So konnte er keinen Schaden mehr anrichten oder in falsche Hände fallen.

Als wir unserem Team im Lager erzählten, dass wir die Waffe in den See geworfen hatten, nickte Lucy Milla erleichtert zu. Mir fiel ein, wie weggetreten Milla gewesen war, nachdem der Schuss gefallen war. Aber nun schien sie wieder okay zu sein.

Der Wolf lebte noch, er lag ausgestreckt auf der Seite und atmete flach, während wir darüber diskutierten, ob wir die Flucht mit dem Motorboot wagen sollten oder nicht. »Wenn Theo und Nick das Boot steuern können, dann sollten wir es versuchen«, sagte ich.

Lucy rief: »Finde ich auch!«

Jesper nickte ebenfalls, wenn auch nicht gerade begeistert. Auf der Überfahrt war er total seekrank gewesen.

»Ich will euch ja nicht die Party crashen, aber einer muss hier ja seinen gesunden Menschenverstand benutzen«, meldete sich Laurens zu Wort. »Das ist ein absolutes Selbstmordkommando. Wir können doch nicht völlig ahnungslos mit einem Motorboot losbrettern. Und das von einer Insel aus, die eine lange Tradition von Schiffbruch und Untergang hat, weil es hier nun mal üble Strömungen gibt.«

Da waren wir einen Moment still. »Ihr habt sie alle gehört«, sagte ich nachdenklich. »Die Geschichten von den Kapitänen, die ihre Schiffe an der Steilküste von Ray’s Rock versenkt haben.«

»Aber das war doch vor hundert Jahren!«, rief Theo.

»Na und? Die Strömung ist dieselbe wie vor tausend Jahren!«, ließ Laurens nicht locker.

»Aber wir haben endlich eine Chance, von der Insel zu verschwinden!«, rief Lucy. »Ich will nach Hause!«

»Und ich will Pommes und Cola«, stieß Nick hervor. »Und mein Bett.«

»Und Fernsehen! Und Fortnite«, schwärmte Theo.

Lucy sagte, wie sehr sie ihren Hund vermisse und ihre Schwester, auch Jesper hatte auf einmal Tränen in den Augen. Ich dachte an meine Eltern und musste schlucken. Selbst Laurens gab zu, dass er natürlich lieber zu Hause wäre als auf einer Insel, auf der eine Silberflut Menschen verschwinden lässt und wo Seemonster leben, Pflanzen abnormal wuchern und nicht erklärbare Lichtwesen herumschwirren.

»Verdammt, wir wissen hier nicht mal, wovor wir Angst haben müssen, weil hier alles so gruselig ist!«, rief ich. Mich hätte interessiert, was Milla dachte, aber sie saß mit gekreuzten Beinen etwas abseits und schaute in den Himmel, an dem die ersten Sterne zu sehen waren. »Solange kein Sturm aufkommt, kriegen wir das doch hin«, machte ich uns Mut. »Wir wissen, wo England liegt. Wir können es ja sogar bei gutem Wetter sehen. Verfahren können wir uns also nicht. Hauptsache, wir kommen aus der Bucht raus.«

»Wir fahren einfach, bis uns ein anderes Boot begegnet«, bekräftigte Nick.

»Oder bis zu den Scilly-Inseln. Die liegen doch auf halbem Weg nach England«, wusste Theo.

»Und wir können jederzeit mit dem Funkgerät Hilfe holen«, gab sich Laurens schließlich überzeugt. »Wenn es funktioniert.«

»Also, versuchen wir es«, stellte ich fest und alle nickten. Nur Milla schwieg.
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Milla

Gruppendiskussionen fand ich ungefähr so sinnvoll wie ein Update vom letzten Jahr. Jeder gab seinen Senf dazu und am Ende kam doch nur Wurst raus. Nur weil man so lange aufeinander eingeredet hatte, bis alle derselben Meinung waren, hieß das noch lange nicht, dass sie auch richtig war.

Es waren höchstens noch neun Tage, bis jemand kommen würde. Völlig idiotisch, sich mit einer Nussschale aufs Meer zu wagen. Klar war die Insel merkwürdig. Aber auch spannend! Man konnte im Wald zu essen finden und Wasser gab es auch. Und vielleicht sogar einen echten Schatz. Und nicht nur einen lächerlichen Schnitzeljagd-Schatz, wegen dem unsere Klasse eigentlich gekommen war.

Während ich meinen Gedanken nachhing, hatte ich nicht gemerkt, dass sich Eddie neben mich gesetzt hatte. »Was hältst du von der Sache mit dem Boot?«

Ich zuckte mit den Schultern. Der konnte vergessen, dass ich noch einmal was vorschlagen würde, weswegen dann hinterher alle auf mir rumhackten. Die sollten einfach ihre Entscheidungen treffen und ich traf meine Entscheidungen. Um ihm klarzumachen, dass ich kein Interesse an einem Gespräch hatte, legte ich mich hin und schloss die Augen. Sollte er doch mit Nick reden. Oder mit Theo, dieser Weichbirne.

Nach einer Weile stand Eddie seufzend auf und ich hatte wieder meine Ruhe. Ich lag am Rand unseres Zeltes und konnte am Planendach vorbei in den Sternenhimmel gucken. Der ganze Himmel war mit strahlenden Lichtern übersät! Kein Wunder, dass die alten Kelten ihren Steinkreis auf diesen Hügel gesetzt hatten. Sterneglotzen konnte man hier auf jeden Fall super. Ich erkannte in dem funkelnden Gewimmel immerhin den Großen Wagen, den hatte mir mein Opa mal gezeigt. Ich weiß noch genau, dass ich am Anfang immer nach den Umrissen eines Autos gesucht hatte, bis mir mein Opa erklärt hatte, dass es eher ein Bollerwagen war, vier Punkte für vier Räder und drei für die Deichsel.

Ich hatte mir meinen Rucksack als Kopfkissen untergeschoben und ja, ich muss zugeben, unter so einem Sternenhimmel zu schlafen, war schon was Besonderes. Ich fühlte mich winzig im Angesicht des unendlichen Universums, das sich über mir erstreckte. Mein Opa hatte immer gesagt, es gäbe viel mehr als das, was wir mit unseren Augen wahrnahmen. Vielleicht würde ich Laurens mal nach seiner Meinung fragen. Irgendwann. Er saß mit Jesper am Feuer. Die beiden hatten die erste Wache übernommen. Lucy hatte schon ihren Schlafsack neben meinem ausgerollt, ging aber vor dem Pennen noch mal zum Wolf. Sie tropfte ihm Wasser auf die Schnauze, kraulte ihn hinter dem Ohr und redete leise auf ihn ein.

»Hoffentlich erholt sich das Vieh nicht heute Nacht auf wundersame Weise und frisst uns alle auf. Als Mitternachtssnack sozusagen«, kommentierte Laurens.

In dem Moment zischte eine Sternschnuppe mit einem langen Schweif über den Himmel, dann noch eine und noch eine.

»Wahnsinn«, entfuhr es Lucy, die sich jetzt in ihren Schlafsack kuschelte. »Das kann ja nur ein gutes Omen sein für eine glückliche Heimfahrt morgen.«

Kurz überlegte ich, ob ich ihr mal ein bisschen Verstand einreden sollte, aber dann hielt ich meinen Mund. Ich glaubte nicht an Vorzeichen. Ich glaubte nicht an das Glück. Ich glaubte nur an die eigene Kraft. Entweder man schaffte etwas. Oder eben nicht.
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Tag 6 auf der Insel

Eddie

Als Lucy mich weckte, brauchte ich ein paar Sekunden, um mich zu erinnern, dass ich Wachdienst hatte. Erst wenn der Morgen anbrach, würden wir von hier verschwinden. Diese Aussicht stärkte mich, als ich mich mit Nick ans Feuer setzte, das vor sich hin glimmte und eine angenehme Wärme verbreitete. Es war ziemlich kühl in der klaren Nacht und ich hatte mir noch eine Trainingsjacke übergezogen und rückte so nah wie möglich an die Glut. Zu reden gab es nichts, wir waren beide müde und lauschten in die Nacht hinein. Blätterrauschen vom Wald. Ein Käuzchen. Eine Grille, die unermüdlich zirpte. Seltsam, dass alles lauter scheint, je dunkler es ist, dachte ich.

Ich wurde so müde, dass ich anfing, mit Nick Pläne zu schmieden, was wir als Erstes machen würden, wenn wir wieder zu Hause wären. Die Vorstellung, sich mit Essen vollzustopfen und gemütlich auf dem Sofa zu liegen, hielt mich wach. Dann riss uns plötzlich ein Geräusch aus dem Gespräch. Nick griff erschrocken nach dem Ast, den er sich bereitgelegt hatte. Ich griff nach Laurens’ Taschenlampe, die wir nur für Notfälle einsetzen durften, um die Batterien zu schonen. Dies war eindeutig ein Notfall. Ich hielt die Lampe in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, atmete tief ein und schaltete sie an.

»Das gibt’s doch nicht«, flüsterte Nick, als er sah, was ich sah.

Der Wolf war weg.
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Milla

Mich rüttelte jemand aus dem Schlaf. »Schon gut«, murmelte ich schlaftrunken, da merkte ich, dass es keiner meiner Mitschüler war, der mich weckte. Sondern dieses seltsame Beben, das den Boden unter mir erzittern ließ. Es war heftiger als sonst und mir wurde richtig mulmig zumute. Auch Eddie und Nick, die gerade Wache hielten, schauten ziemlich erschrocken. Aber dann hörte es so plötzlich auf, wie es gekommen war, und ich entspannte mich wieder ein bisschen.

Im Osten war bereits ein orangefarbener Streifen am Himmel zu sehen. Zeit aufzustehen. Ich krabbelte aus dem Schlafsack und machte mich daran, meine Sachen einzupacken. Als Lucy sich gähnend aufrichtete, schaute sie als Erstes dorthin, wo sie den Wolf verarztet hatte. Aber er war nicht mehr da!

»Der Wolf ist in der Nacht abgehauen«, informierte uns Nick. »Erst haben wir ein Rascheln gehört und dann habe ich gesehen, wie er weggehumpelt ist.«

»Oh«, machte Lucy und eine Mischung aus Stolz und Enttäuschung machte sich auf ihrem Gesicht breit.

»Du hast ihn gesund gemacht.« Nick zog anerkennend die Augenbrauen hoch.

»Milla hat auch geholfen«, sagte Lucy und sah sich nach mir um, aber ich hatte mich schon verdrückt. Als ich meine Schlafsachen in den Rucksack gestopft hatte, hatte ich die Brieftasche von Frau Simon zwischen meinen Sachen entdeckt. Wenn wir heute tatsächlich nach Hause fahren sollten, wäre es keine gute Sache, wenn die bei mir gefunden würde. Deswegen ging ich an den Rand des Steinkreises, wo mich keiner sehen konnte. Ich wollte wenigstens noch das Bargeld rausfischen, bevor ich das Portemonnaie wegwarf, aber dann starrte mir im Inneren ein Foto entgegen, das Frau Simon mit zwei kleinen blonden Mädchen im Arm zeigte. Der Anblick der lachenden Lehrerin, die sonst immer so griesgrämig dreinschaute, überraschte mich. Sie sah aus wie ein anderer Mensch.

Ich war von dem Anblick so abgelenkt, dass ich nicht merkte, wie Eddie sich näherte. »Hey.«

Schnell ließ ich die Brieftasche in einen Spalt zwischen zwei Felsen fallen und drehte mich um. »Schleich dich gefälligst nicht immer so an. Das nächste Mal zieh ich dir eine«, drohte ich ihm.

»Kann ich nicht mal kurz mit dir reden?«, fragte er und verdrehte die Augen.

»Idioten-Sprechstunde ist erst wieder am Donnerstag zwischen 14 und 15 Uhr«, fauchte ich und stapfte an ihm vorbei, um noch einen Becher warme Milch zu ergattern, die Laurens und Lucy im Steinbecken abgekocht hatten.

Mit dem ersten Sonnenstrahl, der über die Baumwipfel schien, brachen wir auf.
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Eddie

Ich kapierte echt nicht, wie man so bescheuert sein konnte wie Milla. Wenn sie nicht wollte, dass man nett zu ihr war, dann eben nicht. Ich hatte es jetzt ein paar Mal versucht, und dabei würde es bleiben. Ich hatte keine Lust mehr, mir noch eine Abfuhr einzuholen. Wenn alles gut ging, wären wir heute Abend zu Hause. Dann wären wir einfach wieder nur Schüler einer normalen Klasse und nicht die letzten Überlebenden auf einer einsamen Insel, die miteinander auskommen mussten, ob sie wollten oder nicht.

Zumindest hoffte ich das. Wobei – so ganz normal würde unsere Schulklasse niemals mehr werden, solange die meisten von unseren Mitschülern verschwunden blieben.

Obwohl der Farn und diese dornigen Ginsterbüsche rund um den Steinkreis teilweise schon mannshoch waren, fiel mir die Orientierung auf Ray’s Rock immer leichter. Als ob ich ein GPS eingebaut hätte, das mir zwischen den Bäumen die Richtung verriet. Zügig liefen wir durch den Wald. Mit der Kuh waren wir zwar nicht so schnell, aber Lucy hatte darauf bestanden, Schnucki vor Angriffen von Wölfen in Sicherheit bringen. Ich hoffte, dass wir sie in den Stall führen konnten, ohne Zack und die Anderen zu wecken.

Wir näherten uns von Norden dem Gebiet um die Camps. Alles war ruhig. Lucy zog die Kuh in die Box, häufte Futter in den Trog und versprach, Hilfe zu schicken, sobald wir angekommen wären.

»Los jetzt«, knurrte ich und warf noch einen sehnsuchtsvollen Blick auf mein Messer im Stalldach. Immerhin war es noch da und Zack hatte es sich nicht wieder unter den Nagel gerissen.

Wir liefen am Westufer des Creepers Lake an den Camps vorbei, in weitem Abstand zum Cottage, in dem Zack und die Anderen schliefen.

Der Umweg brachte unseren Zeitplan zum Glück nicht durcheinander. Denn nach Laurens’ Rechnung müssten wir genau rechtzeitig zur Flut ankommen. Er hatte sofort eine mathematische Berechnung angestellt. Die Gezeiten wechselten ungefähr alle acht Stunden. Da wir bei Ebbe gar nicht aus der Bucht hinauskönnten, konnten wir uns also Zeit lassen.

Als sich der Wald Richtung Küste langsam lichtete und wir bereits die Wellen gegen die Felsen donnern hörten, sagte Laurens plötzlich: »Schade, dass wir die Schatzsuche nicht abgeschlossen haben. Ich hätte gerne gewusst, was in der letzten Station für eine Überraschung auf uns wartet.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Irgendwann kommen wir wieder und lösen das Rätsel.«

»Ohne mich«, sagte Theo, der tapfer neben uns herhumpelte. »Ich hab die Nase voll von der Insel.«

»Vielleicht lösen wir auch vorher noch das Rätsel«, murmelte Jesper geheimnisvoll.

»Was meinst du?«, fragte ich.

»Nichts«, sagte Jesper schnell. »Hab nur so vor mich hin geredet.« Er starrte nach vorne und benutzte den Stab als Wanderstock – und als ich mir nun Jesper genauer ansah, stutzte ich. Er hatte sich dieses Spiralzeichen von Macs Stab auf die Wange gemalt, sein Gesicht hatte die übliche käsige Farbe verloren und zeigte einen Hauch von Sonnenbräune. Jesper sprach nicht nur in Rätseln, er war auch eines – jedenfalls schien er viel selbstbewusster als noch am Anfang der Klassenfahrt. Oder ich hatte ihn einfach nur besser kennengelernt.

Endlich lichteten sich die Bäume und nach einigen Hundert Metern auf niedrig bewachsenem Küstenstreifen erreichten wir die Steilküste. »Jetzt müssen wir nur noch einen Weg finden, runter und dann auf das Boot kommen«, sagte ich zu Nick.

»Teil zwei ist doch ganz einfach«, antwortete er lässig. »Wenn man kein Boot hat, um zur Fähre zu kommen, muss man eben schwimmen.«

Ich war ein bisschen erschrocken, aber da ich wusste, wie gerne Nick im Meer schwamm, traute ich ihm das zu. Die letzten Meter verlangsamten wir unser Tempo, denn die Küste fiel nun steil hinab und der Fels war an einigen Stellen brüchig. Nick und ich ließen den Rest der Truppe warten und schoben uns langsam an den Rand des Abgrunds.

»Oh nein«, stöhnte Nick und rief dann: »Alle runter!« Ich machte die passenden Handbewegungen dazu, damit unser Team in Deckung ging. Denn wir waren nicht allein.

In der Bucht unten war nicht nur das Boot. Da unten hockten Zack und die Anderen auf dem schmalen Streifen Kiesstrand und bauten sich aus Brettern ein Floß.
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Milla

So viel zum Thema gutes Omen für die Heimfahrt. Stattdessen: Stress mit den Aggro-Kids.

Lucy schlug ganz naiv vor, dass wir mit ihnen sprechen sollten, um alle zusammen mit dem Boot wegzufahren. Und ich fand es echt mal wieder erstaunlich, wie sie das Ganze hier überleben wollte, wenn sie so wenig Instinkt für gefährliche Situationen hatte. Immerhin sah sie ziemlich schnell ein, dass es ein Schwachsinnsvorschlag gewesen war. Eddie fragte nämlich einfach: »Wollt ihr ernsthaft mit diesen Irren auf einem winzigen Boot mitten auf dem Meer sein?«

»Auf gar keinen Fall.« Nick schüttelte heftig den Kopf.

Auch Jesper fand die Vorstellung unerträglich. »Da bleibe ich lieber hier. Nachher schmeißen die noch einen von uns über Bord.«

Das überzeugte alle. Blieb die Frage: Sollten wir ihnen das Boot überlassen und auf Ray’s Rock bleiben oder es ihnen vor der Nase wegschnappen und davonschippern?

»Leute, ganz im Ernst«, sagte Laurens. »Mein Pulli ist dreckig. Meine Haare sehen aus wie räudiges Hundefell. Und ich kann das ganze Abenteuer nicht mal streamen. Mein Fazit also ganz klar: Ich will hier weg.«

Der Typ hatte eindeutig einen Knall. Trotzdem musste ich grinsen. Auch der Rest der Truppe war dafür, das Boot zu entern. Jetzt, wo die Aussicht, nach Hause zu kommen, so nah war, würden wir wahrscheinlich alle durchdrehen, wenn wir jetzt doch hierbleiben müssten. Kaum war die Entscheidung gefallen, verfielen Eddie und Nick mal wieder in Spezialagenten-Modus und schmiedeten einen Plan.

Wir anderen legten uns der Reihe nach neben die beiden auf den Bauch und starrten in die Bucht hinunter, in die langsam das Meerwasser hineinströmte. Es gab offensichtlich zwei Zugänge zur Bucht hinunter. Einen steilen Trampelpfad auf der nördlichen Seite und einen rechts von uns, an der westlichen Seite der Bucht. Die Aggro-Kids waren anscheinend über den nördlichen Pfad hinabgestiegen, was logisch war, weil er näher am Cottage lag.

Wir wollten über den westlichen Pfad hinuntergehen. Allerdings würden uns die Anderen dann sofort bemerken. Sie könnten aber immerhin nicht zu uns gelangen. In der Mitte der Bucht bohrte sich eine Felskante wie eine Wand spitz in das Becken hinein, sodass man nicht von einem Teil der Bucht zur anderen laufen konnte.

Das Wasser stieg allmählich. Der Rumpf des Bootes war bereits umspült, aber noch lag das Boot auf die Seite gekippt da. Erst bei Flut war die Ausfahrt passierbar. Die Wellen schwappten bereits über die Lücke in den Küstenfelsen hinweg. Nick meinte, in etwa zwei Stunden würde die Flut hoch genug sein. Zwei Stunden, um sich einen Plan auszudenken und das Rennen um das Boot zu gewinnen. Während drei von den Anderen mit Seilen dicke Äste zu einem Floß zusammenbanden, versuchte Frettchengesicht jetzt doch, zu Fuß zum Boot zu gehen. Doch er kam nur ein paar Meter weit, dann steckte sein Fuß im Schlamm fest. Der Dicke zog ihn mithilfe eines Stocks wieder raus. Es war, wie Nick vermutet hatte: Die Bucht war nicht begehbar.

»Seht mal, die haben sogar Ruder«, staunte Lucy.

»Die sind aus dem Schuppen am Cottage«, wusste Eddie.

»Wenn ich zum Boot schwimme, werden die von der anderen Seite mit dem Floß kommen«, sagte Nick. Und dann?« Er schüttelte den Kopf. »Einen Kampf im Wasser mache ich nicht. An Land ja, jederzeit. Aber nicht im Wasser.«

»Wir müssen ihnen irgendwie den Weg abschneiden«, überlegte Eddie.

»Indem wir ihr Floß zum Kentern bringen«, schlug Laurens vor.

»Aber wie?«

Theo meldete sich mal wieder zu Wort mit seinem Standardspruch: »Ich hab da mal einen Clip gesehen …«

Ich verzog spöttisch das Gesicht und auch Lucy stöhnte leise auf.

»… da ist von einem Gletscher ein Stück abgefallen und ins Meer gerutscht«, plapperte Theo weiter, ohne sich beirren zu lassen, »und da waren Touristen in der Bucht und die sind dann weggerannt … wegen der Welle.«

Wir alle starrten Theo fragend an. Dann lachte Nick laut auf und schlug ihm auf die Schulter. »Das ist genial, Mann! Wir machen die Welle!« Weil noch nicht alle kapiert hatten, was er meinte, fügte er hinzu: »Genauer gesagt, die Flutwelle!«

Eddie nickte. »Ja. Das könnte gehen.«

Ich wusste wirklich nicht, wovon die da redeten.

Wie sollte man denn bitte schön eine Flutwelle auslösen? Indem man dem Meeresgott Neptun ein Opfer darbrachte? Aber irgendwie schienen meine beknackten Mitschüler von dieser idiotischen Idee vollkommen überzeugt. Na, dachte ich, dann lehne ich mich mal zurück und genieße das Spektakel. Für mich stand fest: Ich würde mich raushalten.
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Eddie

Wir zogen uns von der Felskante zurück, um das Unternehmen »Tsunami« zu planen. »Wir müssen einen Steinschlag auslösen«, sprudelte es aus Nick heraus, »der ins Wasser rutscht, damit sich dann eine Welle aufbauen kann.«

Dieser Teil des Plans war klar, blieb nur die Frage, wie wir das hinkriegen sollten.

»Wir müssen auf jeden Fall auf der gegenüberliegenden Seite von ihnen operieren«, steuerte Laurens bei. »Wenn ich auf der einen Seite Wasser verdränge, schwappt es auf die andere Seite. Badewannen-Physik!«

»Ist das nicht gefährlich?«, fragte Lucy mit großen Augen.

Nick wiegte nachdenklich den Kopf. »Ein bisschen Risiko ist natürlich dabei. Und nass werden die bestimmt.«

Ich nickte grimmig. Ich freute mich schon darauf, wenn Zack und seine Leute bis auf die Unterhose klatschnass würden. Aber wie könnten wir das schaffen?

Die Steilküste bestand aus brüchigem Felsen. Risse zogen sich durch die Wand, in denen sogar teilweise ganze Bäume wuchsen. Auf einigen Felsvorsprüngen lag loses Geröll herum. Aber mit ein paar Brocken war es nicht getan. Damit waren wir schon fast wieder am Ende unserer Mission, weil keiner eine Idee hatte, wie wir einen Stein, der groß genug war, um eine Welle auszulösen, in die Bucht hineinstürzen lassen könnten.

»Hast du da nicht auch einen Clip zu gesehen?«, fragte ich Theo.

»Nee.« Er kratzte sich am Kopf. »Nur mal diesen einen kranken Typen, der mit einem Polenböller einen Betonklotz weggesprengt hat. Aber das nützt uns ja nichts.« Er zuckte mit den Achseln und grinste schief. »Ich sag es ja immer, ein bisschen Feuerwerk gehört in jedes Handgepäck.«

In dem Moment rief Laurens: »Aber klar! Die Säcke mit dem Dünger!«

Dünger?! Wir wollten hier kein Gemüse anpflanzen! Laurens aber sah so zufrieden aus, als ob er gerade herausgefunden hätte, wie man Fortnite und Minecraft gleichzeitig spielen konnte. Ich dagegen verstand nur Bahnhof.

Einzig Milla schien zu ahnen, was unser Wissenschaftsgenie gerade ausheckte. »Salpeter und Schwefel!« Sie nickte. Da Laurens gerade in seine Nachdenkstarre verfallen war, klärte Milla uns auf: Salpeter, Schwefel und Holzkohle waren die Zutaten für Schwarzpulver.

»Schwarzpulver!«, entfuhr es mir verblüfft. »Du meinst …?«

»Ja, genau«, verkündete Laurens. »Wir mischen unseren eigenen Sprengstoff.«
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Milla

Jetzt wurde es doch noch interessant! Dieser Nerd hatte mehr drauf, als ich gedacht hatte. Ich hatte vor ewigen Zeiten bei meinem Opa ein Buch über Dschingis Khan gelesen und wie die Mongolen Schießpulver hergestellt haben. Und mein Opa hatte mir dann erklärt, dass die Zutaten dafür auch in Dünger enthalten sind. Damals hatte ich mich total gewundert, aber mein Opa hatte nur gelacht und gesagt: »Das ist Chemie, Millamaus. Das lernst du noch, wenn du älter bist.« Er hatte recht behalten. Ich würde es heute lernen.

Weil Theo immer noch nicht so gut zu Fuß war, beschlossen wir, dass er mit Jesper und Lucy an den Klippen bleiben würde, während Eddie, Nick, Laurens und ich uns auf den Weg zum Cottage machten. Nicht dass mich einer gefragt hätte, ob ich mitwollte. Ich kam einfach mit. Laurens hatte in dem Schuppen Säcke mit Kaliumnitrat und Sulfur gesehen. »Kaliumnitrat ist nichts anderes als Kalisalpeter. Und Sulfur ist das lateinische Wort für Schwefel«, erklärte er. »Dann brauchen wir nur noch Holzkohle.«

»In dem Ofen im Cottage ist welche«, sagte ich.

Eddie warf mir einen erstaunten Blick zu. »Wieso hast du denn in den Ofen geguckt?«

»Wieso nicht?«, blaffte ich zurück und ging einen Schritt schneller.

Aber er ließ sich nicht so leicht abschütteln. »Wieso nicht?«, wiederholte er spöttisch. »Das ist eine sehr gute Frage. Wieso sollte man nicht in einen Ofen gucken? Oder in ein Abflussrohr oder in Tante Ernas Unterhosensammlung, man weiß nie, was man da Interessantes … « Plötzlich hielt er in seiner bescheuerten Aufzählung inne. »Du hast den Revolver gesucht!«, platzte es aus ihm raus. »Als wir in der Jagdhütte waren, hast du in die Schublade vom Küchentisch geguckt, aber da war die Waffe weg! Deswegen bist du ins Cottage, weil du dachtest, Zack hätte sie vielleicht.«

Ich antwortete nicht. Die Jungs schwiegen ebenfalls. Aber ich sah die Blicke, die Eddie und Nick sich zuwarfen, und die besagten ganz eindeutig: Gut, dass die Verrückte die Waffe nicht in die Finger bekommen hatte, wer weiß, was dann passiert wäre.

Aber davon ließ ich mich nicht aus der Ruhe bringen. Sollten sie denken, was sie wollten. Sie kannten mich kein bisschen und das sollte meinetwegen auch so bleiben.

Nur Laurens schien von Eddies Erkenntnis nichts mitbekommen zu haben, denn er war mit den Gedanken ganz woanders. »Drei Viertel Salpeter, zehn Prozent Schwefel und etwa fünfzehn Prozent Holzkohle«, murmelte er vor sich hin, »das war die Mischung, die ich mal beim Besuch einer Ritterausstellung gemischt habe. Virtuell, versteht sich. Ob das Ganze in der Realität auch funktioniert – keine Ahnung.«

Zum Glück waren die Anderen in der Bucht, so konnten wir uns am Cottage frei bewegen. Die Jungs gingen in den Schuppen, während ich die Holzkohlereste aus dem Ofen kratzte. Laurens war damit beschäftigt, die Körner des Düngers auf einer alten Betonplatte mit einem Stein so klein zu reiben, wie er konnte. Zum Abmessen nahm er ein leeres Gurkenglas mit verblichenem Etikett und malte sich mithilfe eines zerbrochenen Zollstocks eine Skala darauf.

Dann füllte er nacheinander die Zutaten für das Schießpulver hinein und schüttelte das Glas, um alles gut zu vermischen. Das Ganze kommentierte er ununterbrochen, als wäre er auf Sendung. »Und jetzt kommt der spannende Teil! Der Test!«

Er schüttete ungefähr einen Teelöffel der Mischung in eine verrostete Konservendose. »Wenn alles gut läuft, wird es gleich zu einer exothermen Reaktion kommen.« Dann nahm er die Packung Streichhölzer, die er von Lucy bekommen hatte, zündete eins an und sprach in seine imaginäre Kamera: »Leute, denkt immer dran: Das ganze Leben ist ein Experiment!« Damit warf er das brennende Streichholz in die Schießpulvermischung.

Und Tatsache: Eine Stichflamme schlug hoch und ließ die Dose hüpfen. »Ich bin so ein Genie!«, schrie er. »Tausend Likes pro Stunde für Laurens’ Logics. Ciao-wow!«

Nick und Eddie klatschten Beifall und auch ich war zugegebenermaßen beeindruckt. Zufrieden packte Laurens den Rest des Pulvers in einen vergilbten Zeitungsbogen und dann faltete und drückte er es zu einem kompakten Päckchen zusammen. Die Zündschnur fertigte er aus Streifen eines Kartoffelsacks, die er mit ein paar Tropfen Petroleum aus der Lampe beträufelte. Er hatte Panzertape gefunden, mit dem er das Päckchen fest umwickelte, sodass es aussah wie ein grauer, ziemlich überdimensionierter Silvesterböller. »Wenn die Wärmeenergie nicht entweichen kann, baut sie sich im Inneren auf und explodiert schließlich mit großer Wucht«, erklärte er dazu. »So!« Vorsichtig nahm er das Päckchen hoch. »Dann lasst uns mal einen Felsen in die Luft sprengen.«

Als wir mit dem Paket zurückgingen, stapften die Jungs wie die Eroberer durch den Wald und ich ließ mich etwas zurückfallen.

Die Sonne funkelte durch das dichte Blätterdach und sprenkelte das Dunkelgrün mit hellgrünen Leuchtpunkten. Der Wind trug den würzigen Seegeruch mit sich, der sich mit dem Duft des Waldes mischte.

Ich atmete tief ein. Plötzlich hatte ich die dunkle Wohnung von Pa vor Augen, in dem sich Rauchschwaden und Staub zu einem Mief verbanden, der bis in mein Zimmer waberte, selbst wenn ich die Tür geschlossen hielt. Pa würde, wenn wir es schafften, das Festland zu erreichen, vermutlich nicht mal mitbekommen, dass ich zu Hause wäre. Er würde sich höchstens freuen, mich zu sehen, weil er dann wieder einen hatte, den er Zigaretten holen schicken konnte.

Während ich an zu Hause dachte, wurde ich automatisch immer langsamer. Ich war hin- und hergerissen: Es war sicher vernünftig, nach Hause zu fahren.

Doch als ich jetzt aus dem Wald heraustrat und das Meer sich weit und tiefblau vor mir erstreckte, sah ich hinter mir plötzlich die Eule. Sie kam aus dem Wald geflogen, schwebte wie so eine Art Schutzgeist einen Moment über mir und zog mit weit ausgestreckten Flügeln eine Runde über mich hinweg und kurz darauf wieder in den Wald hinein. Ich sah ihr hinterher und meine Entscheidung war gefallen.

Natürlich würde ich mir noch anschauen, ob Laurens’ Plan funktionierte, erst dann würde ich über die Insel streifen. Während Eddie, Nick und Laurens zum Rest der Truppe zurückgingen, suchte ich mir einen guten Aussichtspunkt. Als ich die Felskante ansteuerte, kam ich an einer tobenden Meute Möwen vorbei, die auf irgendein blutiges, felliges Wesen einhackten. Es waren Riesenviecher mit besonders bulligen Köpfen, wie mir schien, und ihre Schnäbel blitzten silbern in der Sonne. Wie Sicheln, dachte ich und mich schauderte.

Hoffentlich kamen die Möwen nicht auf die Idee, auch uns anzugreifen. Aber bisher schienen sie mit ihrer Beute vollauf zufrieden. Sie zankten sich richtig darum, jeder wollte einen Fetzen abkriegen. Ich lief in sicherem Abstand an ihnen vorbei und erklomm eine kleine Plattform über der Bucht. Von hier hatte ich perfekte Sicht!
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Eddie

Wir kamen gerade rechtzeitig zurück. Die Flut hatte sämtliche Felsen am Durchgang zum Meer überspült. Das Motorboot, an dessen Bug ein irischer Name aufgepinselt war – Sìthiche – schaukelte in den Wellen, die in die Bucht strömten. Das Floß der Anderen schien abfahrtbereit zu sein. Mirko und Erol hatten es schon ins Wasser geschleppt und testeten seine Stabilität, indem der dicke Mirko daraufkletterte. Es hielt. Wir mussten uns beeilen!

Jesper wartete schon auf uns. Er meinte, er hätte eine gute Stelle gefunden, wo wir das Schießpulver platzieren konnten: in einem Riss in der Steilwand, wo ein etwa zwei Meter großer Felsen einen Überhang bildete. Als wir uns das kleine Paket anschauten im Vergleich zu dem Riesenfelsen, bekam ich zwar meine Zweifel, ob das Schießpulver überhaupt genug Kraft entwickeln würde. Keiner von uns hatte auch nur einen blassen Schimmer, wie viel Wumms man brauchte, um wirklich Schaden im Felsen anzurichten.

»Felsspalte ist schon mal gut«, sagte Laurens. »Da baut sich eine größere Druckwelle auf.«

Einen besseren Platz fanden wir nicht, also würden wir es in der Felsspalte probieren. »Mach du das«, sagte er zu mir und gab mir das explosive Päckchen, das ich so vorsichtig wie möglich von ihm entgegennahm.

»Ich geh schon mal runter«. Nick deutete auf den Einstieg zu dem steilen Pfad nach unten. Er würde nach der Flutwelle zum Boot zu schwimmen.

Wir stießen unsere Fäuste aneinander. »Pass auf dich auf«, mahnte ich. »Und warte auf jeden Fall ab, was hier passiert. Nicht dass du die Welle abkriegst.«

»Wird schon schiefgehen.« Nick grinste und ging los. Angst überkam mich und ich hatte plötzlich das Bedürfnis, alles abzublasen. Was für eine Schnapsidee hatten wir hier eigentlich ausgebrütet?!

Aber dann drehte sich Nick noch mal zu mir um und sagte: »Los, Bruder, worauf wartest du?«

Ich legte mich auf den Bauch und ließ das Schießpulver in die Spalte rutschen. Dabei achtete ich natürlich darauf, die extralange Zündschnur in der Hand zu halten. Sie war etwa einen Meter lang und reichte so gerade. Dann hockte ich mich hin und schaute Laurens, Jesper, Theo und Lucy nacheinander an. Nick war schon den Abhang runtergegangen und Milla entdeckte ich in hundert Meter Entfernung oberhalb der Bucht auf einer Felsplattform. Sie hatte sich mal wieder abgesondert.

»Ihr geht bis dahinten«, sagte ich zu meinen Leuten und deutete auf einen Busch jenseits vom Einstieg zum Trampelpfad, den Nick gerade runtergelaufen war. Theo, Laurens und Lucy machten sich auf den Weg. Nur Jesper blieb stehen. »Was ist?«, fragte ich.

»Ich will sehen, ob es funktioniert.«

»Das siehst du auch von dahinten.«

Er wich ein paar Meter zurück, blieb aber in der Nähe der Felsspalte. Manche Leute suchen sich echt den falschen Moment aus, um neugierig zu sein, dachte ich.

Da Zack und seine Leute aber bereits das Floß zu Wasser gelassen hatten und mit den Rudern Richtung Boot schipperten, hatte ich keine Zeit mehr, mit Jesper zu diskutieren. Ich zündete ein Streichholz an. Der Wind blies es sofort aus. Auch das zweite erlosch, obwohl ich schützend die Hand um die Flamme hielt.

Ich legte mich auf den Bauch, um das Streichholz in der windgeschützten Spalte anzumachen. Fast wäre mir dabei die Streichholzschachtel aus der Hand gerutscht! Verdammt, Eddie, konzentrier dich. Ich atmete noch mal tief ein, hielt die Luft an und versuchte, meine zittrigen Finger unter Kontrolle zu bringen. Endlich zischte eine Flamme hoch. Schnell hielt ich sie an die Zündschnur. Ich hatte keine Ahnung, wie schnell sie abbrennen würde. Jedenfalls machte ich mich bereit für einen Schnellstart – nur weg von hier! Meine Muskelfasern waren zum Zerreißen gespannt und es dauerte gefühlt eine Ewigkeit, bis ein kleines blaues Flämmchen an dem petroleumgetränkten Kartoffelsackstreifen aufflammte, doch dann fraß sich die Flamme schnell weiter. Ich ließ das Päckchen los, stemmte mich hoch und rannte, so schnell ich konnte. Als ich an Jesper vorbeikam, rief ich: »Jesper, hau ab, das geht gleich in die Luft!«

Doch er hörte nicht. Ich blieb auch stehen, hockte mich hin und starrte auf den Felsvorsprung. Wenn wir es schafften, dass sich die gesamte Spitze löste, gäbe es garantiert eine ordentliche Flutwelle – doch … nichts tat sich.

Ich reckte meinen Kopf. Auch Jesper wurde ungeduldig und stampfte dreimal hintereinander mit dem Stabende auf den Boden.

Plötzlich knallte es tatsächlich! Aber nur leise. Ein dumpfes Puff. Mehr nicht. Ich war mir gar nicht sicher, ob unser Schießpulver wirklich explodiert war oder nicht. Denn es passierte – nichts. Ich wartete und es war, als ob die Welt für einen Moment den Atem anhielt. Aber schon im nächsten Augenblick erzitterte der Boden unter meinen Händen und dann ganz plötzlich, ganz leise, löste sich in kaum zehn Metern Entfernung von mir ein massiver Felsbrocken von der Steilküste und fiel lautlos den Hang hinunter.


[image: ]




[image: ]



Milla

Hätte ich eine Wette abschließen müssen, ob es funktionierte oder nicht, hätte ich vermutlich eine Menge Geld gegen Laurens und Eddie gesetzt, keine Frage. Aber dann brach tatsächlich ein mehr als autogroßes Stück Felsen ab und fiel seltsam unspektakulär in die Tiefe. Als es auf einen Vorsprung krachte, bröckelte der mit ab und sauste in die Tiefe, Staub wurde aufgewirbelt. Die ganze Sache wurde immer größer! Schließlich platschte alles ins Wasser – und wie in dem Clip, den Theo gesehen hatte, baute sich mit einem Mal eine Welle auf. Sie war nicht wirklich groß, aber sie war schnell und raste auf die Anderen zu. Der Dicke und Frettchengesicht waren auf dem Floß und paddelten siegessicher Richtung Boot.

Aber dann kam die Welle. Hektisch drehten sie um und versuchten zu entkommen. Keine Chance. Die Welle erfasste das Floß, trug es hoch auf ihre Schaumkrone, dort balancierte es für einen Moment, die beiden Jungs krallten sich schreiend fest, dann brach das Floß auseinander. Die Welle rollte weiter auf den Kiesstrand zu, brach aber an einem vorgelagerten Felsen, sodass die Wucht sich abschwächte. Sie reichte dennoch aus, um die Anderen komplett nass zu machen. Das war der Moment, in dem Nick in die Bucht sprang und mit kräftigen Zügen auf das Boot zuschwamm.
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Eddie

»Hast du gesehen, was ich gemacht habe?«, fragte Jesper verblüfft, als er an mir vorbei zum Steilpfad lief. »Hast du das gesehen?« Er deutete auf den abgesprengten Felsen. Keine Ahnung, wovon er redete. »Los, komm!«, rief ich ihm zu, denn Nick war schon fast beim Boot angelangt.

Während wir den Abhang hinunterkletterten, plapperte Jesper ununterbrochen weiter. »Ich hab den Felsen gespalten. Mit meinem Stab. Ich war das!«

Ich schüttelte den Kopf. Oh Mann. Es wurde höchste Zeit, dass wir hier wegkamen. Bald drehten alle noch richtig durch.

»Siehst du, Eddie! Siehst du das?« Jesper war stehen geblieben. Ich drehte mich genervt um und wollte ihm sagen, dass wir keine Zeit für seine mythologischen Anwandlungen hatten, aber er hielt mir die untere Spitze des Stabes hin und an der waren … eindeutig Schmauchspuren zu sehen. Der Stock war schwarz versengt, aber nicht verbrannt. Ich warf Jesper einen erstaunten Blick zu.

»Ich war das. Ich habe mir vorgestellt, dass der Felsen runterkrachen soll und dann ist er runtergekracht.« Er war richtig stolz. Und ich war überfordert. Stimmte das? Das konnte doch gar nicht stimmen! Ich meine, wir hatten eine Sprengladung gebaut und die hat doch … oder? Verflucht, das war jetzt auch egal. Nick zog sich gerade an der Reling hoch und stemmte sich an Bord! Unser Plan hatte funktioniert!

Bis hierher jedenfalls.

Zack und die Anderen schüttelten das Wasser aus ihren Klamotten und waren vor allem damit beschäftigt, wütend zu sein. Erol und Mirko, beide klatschnass, schmissen mit Steinen nach Nick, aber sie kamen nicht mal ansatzweise in seine Nähe. Jetzt hoffte ich nur, dass das Boot auch ansprang. Theo hatte Nick Tipps gegeben, wo der Schlüssel zu finden sein müsste. Und tatsächlich. Nach ein paar Minuten auf Deck zeigte Nick uns Daumen hoch. Ich hatte gerade den flachen Felsvorsprung erreicht, auf dem der Rest unseres Teams schon wartete, als ich das Brummen des Motors hörte. Qualm kam aus dem Auspuff. Überrascht und begeistert klatschten wir uns ab. Wir würden nach Hause fahren! Lucy lachte richtig glücklich, dann hielt sie inne. »Wo ist Milla eigentlich?«

»Sie hat von da oben zugeguckt und müsste gleich nachkommen.« Ich deutete zur Mitte der Felswand über uns.

Nick band das Seil von dem Holzpfahl los und ging in den kleinen Kapitänsstand. Hoffentlich fand er raus, wie das funktionierte! Theo hatte ihm auch hierzu ein paar theoretische Tipps gegeben. Da Nick schon öfter segeln gewesen war, hatte er sich sehr optimistisch gezeigt, das zu schaffen.

Erst machte das Boot einen unkontrollierten Satz nach vorne, doch nach einem weiteren Versuch schipperte Nick tatsächlich langsam in unsere Richtung. Das Anlegen wurde die nächste Hürde. Nick brauchte mehrere Anläufe, bis er das Boot so nah an den Felsen gesteuert hatte, dass ich mit einem gewaltigen Satz an Bord springen konnte. »Coole Aktion, Alter«, lobte ich ihn. Nick grinste. Als Nächstes wollte ich Theo an Bord helfen, damit er Nick beim Steuern unterstützte.

Da schrie Laurens plötzlich alarmiert: »Beeilt euch, Leute, wir kriegen Besuch!«

Erst da bemerkte ich die Aufregung am Strand. Zack und seine Gruppe deuteten auf die Felswand, die sich in die Bucht hineinbohrte und in zwei Abschnitte teilte. Dann rannten sie darauf zu. War da etwa … ein Durchgang?

»Pass auf!«, schrie ich, denn Nick hätte beinahe das Boot gegen den Felsen krachen lassen. Wir wurden hektischer, was nicht gerade half. Laurens wäre beinahe ins Wasser gefallen bei dem Versuch, aufs Boot zu springen, konnte sich aber gerade noch abfangen.

»Was ist das denn?«, sagte Lucy auf einmal und schaute nach oben an die Felskante der Bucht. Auch ich musste zweimal hingucken, bis ich begriff, dass da etwas Seltsames runterflog.
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Milla

Diese verrückten Vollidioten hatten es tatsächlich geschafft, das Boot zu entern und zum Laufen zu bringen! Aber ich würde nicht mitkommen. Mich rief die Freiheit hier auf der Insel. Die Mine, das Harrismoor, all die Geheimnisse, die Ray’s Rock barg. Ich wollte sie unbedingt erkunden – denn was sollte ich zu Hause? Wenn Eddie und meine Mitschüler es bis nach England schafften, würden in kürzester Zeit sowieso Leute kommen. Dann könnte ich immer noch zurück. Wenn ich wollte. Bis dahin würde ich sicher noch einige Abenteuer erleben.

Ich wollte mich gerade verdrücken und die Chance nutzen, mich im Cottage mit Sachen für meinen Trip zu versorgen, bevor ich mich in den Wald verzog, da bemerkte ich, dass Zack und seine Leute auf die Felsenwand in der Mitte der Bucht zuliefen. Ich legte mich auf den Bauch und schob mich so weit nach vorne, wie es ging.

Da entdeckte ich den Durchgang! Eine schmale Lücke in den Felsen. Zack und die Anderen würden am Boot sein, bevor Eddie und Nick und der Rest der Truppe abfahren konnten. Und dann würde Lucy heute ihren Hund nicht wiedersehen und Laurens könnte keinen neuen Clip über seine Erlebnisse drehen.

Ich überlegte blitzschnell. Drückte mich hoch, spurtete zu dem Möwenpulk, der den Kadaver zerfetzte. Im Laufen bückte ich mich und hob eine Ladung Schottersteine auf, legte sie in meine Steinschleuder und schoss auf die Möwen. Unter dem Steinhagel flatterten sie auf und ließen den zerstückelten Hasen für einen Moment los.

Ich schnappte den blutigen Kadaver an einem Hinterlauf, rannte zurück zu meinem Felsvorsprung und schleuderte ihn in die Tiefe. Noch während er durch die Luft segelte, stürzten sich die Möwen erneut darauf. Andere Möwen flogen laut schreiend herbei, um sich im Sturzflug ein Stück Beute zu schnappen. Eine Wolke aus Flügeln und kreischendem Geflatter schoss mit den Hasenresten Richtung Strand.

Schnell schob ich mich wieder bäuchlings auf meinen Beobachtungsposten. Perfekt! Das Möwenmassaker fand genau vor dem kleinen Durchgang statt. Zack müsste die wilden, hungrigen Biester erst verscheuchen, wenn er an ihnen vorbeiwollte. Das würde meinen Mitschülern hoffentlich den Zeitvorsprung bringen, den sie brauchten, um alle auf das Boot zu kommen.

Theo und Lucy waren schon eingestiegen, es fehlten nur noch Jesper und Laurens. Nick und Theo mussten erneut ein Anlandungsmanöver fahren. Jesper brauchte gefühlt eine Ewigkeit, doch schließlich hatten sie es geschafft! Alle waren an Bord. Sie konnten fahren! Dann merkte ich, dass sie sich umsahen und zu mir hochschauten. Ich winkte ihnen. Sie winkten zurück und schrien irgendwas. Hä? Diese Deppen wollten doch nicht ernsthaft auf mich warten?! Sie hassten mich! Ich dachte, sie würden sowieso die erstbeste Gelegenheit nutzen, mich loszuwerden!
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»Haut ab!!«, schrie ich und sprang auf. Aber sie konnten mich nicht verstehen und winkten mir nur immer weiter. Dabei mussten sie sich beeilen! Die Anderen waren schon durch die Felswand. Ich scheuchte sie mit ausladenden Armbewegungen davon. »Fahrt!«, brüllte ich und wollte die Hände wie einen Trichter vor den Mund legen, da wurde ich plötzlich von hinten gepackt und jemand drehte mir schmerzhaft den Arm auf den Rücken.
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Eddie

Jesper brauchte drei Anläufe, um über die Lücke zwischen Boot und Felsen zu springen, dann war auch er endlich an Bord. Höchste Zeit! Ich sah, dass sich die Anderen an dem Möwenpulk, der von der Steilküste zu Boden stürzte, vorbeimanövrierten und Zack als Erster Kurs auf unseren Anlandeplatz nahm. Es gab tatsächlich einen Durchgang zu unserem Teil der Bucht, verdammt! Nun blieb uns nur noch wenig Zeit!

»Fahr los!«, rief Laurens, aber Lucy fuchtelte aufgeregt mit den Händen. »Milla fehlt!«

»Das darf doch nicht wahr sein!«, stöhnte Nick. »Wo steckt die denn wieder?«

»Sie ist immer noch da oben!« Ich deutete auf die Felskante, wo sie stand.

»Milla«, brüllte Lucy, »komm!« Aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie uns hören konnte. Nick musste mit dem Boot eine Runde drehen, weil wir sonst von den Wellen gegen den Felsen gedrückt worden wären.

Theo fluchte laut und auch ich war stinksauer, dass Milla mal wieder eine Extraeinladung brauchte und sich nicht an die Abmachungen des Teams hielt. Nick und Jesper konnten es ebenfalls nicht fassen, nur Laurens tat so, als wäre ihr Verhalten das Ergebnis einer simplen physikalischen Gleichung. »Was hattet ihr erwartet?«, fragte er. »Ausgeflipptes Mädchen gleich Ärger. Aber vielleicht wollte sie gar nicht mit. Der ist auch zuzutrauen, dass sie hierbleiben will, so verrückt, wie sie ist.«

»Kann sein …«, sagte ich nachdenklich.

»Nein«, rief Lucy, »das würde sie nicht! Jedenfalls nicht, ohne mir Bescheid zu geben.«

Aber als das Boot gedreht hatte und wir wieder Richtung Insel schauten, war Milla verschwunden.

»Seht ihr«, sagte Lucy, »sie kommt.«

»Oder sie ist in den Wald gerannt«, rief Theo. »Wir fahren jetzt!«

»Nein, wir warten noch einen Moment!«, kommandierte ich und blinzelte zu Zack und den Anderen, die nur noch dreißig bis vierzig Meter entfernt waren. Da sie aber über Klippen klettern mussten, kamen sie nicht so schnell voran. »Beeil dich, Milla«, murmelte ich.

»Da!«, rief Nick. »Da ist sie!« Er deutete auf die Felswand. Auf halbem Weg des steilen Pfads tauchte sie auf einem terrassenartigen Vorsprung auf. Aber sie war nicht allein: Kira stand hinter ihr und hatte ihr irgendwas um den Hals geschlungen. Milla versuchte, danach zu greifen, um sich Luft zu verschaffen, aber ihr Arm war nach hinten verdreht.

»Milla!«, schrie Lucy entsetzt und schlug sich die Hand vor den Mund.

Verdammt. Das sah überhaupt nicht gut für Milla aus.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Nick.

»Wir fahren!«, wiederholte Theo.

»Nein!«, schluchzte Lucy.

Ich wusste, wir mussten in den nächsten paar Sekunden eine weitreichende Entscheidung treffen. Wir dümpelten etwa zwanzig Meter vom Ufer entfernt im Wasser. Da die Anderen nicht an unser Boot rankommen würden, waren wir zunächst in Sicherheit. Also konnten wir auch warten und uns anhören, was Zack wollte. Er erklomm gerade den Felsvorsprung, verlangsamte seinen Schritt und lächelte siegessicher. »Das sieht ja ganz danach aus, als hätte sich das Blatt gewendet«, rief er zufrieden. »Ich würde sagen, Sie haben Ihren Zielhafen erreicht, bitte verlassen Sie umgehend das Boot!«

Ich warf einen verzweifelten Blick zu Milla. Sie schien uns etwas zurufen zu wollen, aber wegen der Schnur um ihren Hals brachte sie keinen Ton heraus.
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Milla

Ich Idiot, warum war ich nicht schon längst abgehauen!? Und warum war mir nicht aufgefallen, dass die Anderen da unten nur zu viert waren – und nicht zu fünft. Dann hätte ich schon früher gemerkt, dass sich Kira abgeseilt hatte. Blöder Fehler. Verdammt blöder Fehler.

»Fahrt los!«, schrie ich in den Wind, aber Eddie und Nick und der Rest der Truppe hörten mich natürlich nicht.

»Halt die Schnauze«, maulte mir Kira ins Ohr. »Sonst schmeiß ich dich die Klippen runter.«

»Vergiss nicht, vorher loszulassen.«

»Hä?«

»Sonst machen wir einen Tandemsprung.«

Sie stutzte einen Moment.

»Ich könnte auch jetzt springen und dich mitreißen, dann machen wir ebenfalls einen gemeinsamen Abflug, wenn du nicht loslässt«, drohte ich ihr.

»Halt die Klappe.«

Ich dachte gar nicht dran. »Wäre das nicht ein Ende nach deinem Geschmack? Vereint mit deiner Feindin im feuchten Grab des Ozeans …«

»Hat dir schon mal einer gesagt, dass du eine totale Nervensäge bist?«

»Natürlich. Aber ich kann es nicht oft genug hören«, feixte ich.

Sie stöhnte. »Du quatschst einen Müll, das ist nicht zum Aushalten.«

»So sind wir Mädchen nun mal. Wir halten einfach gerne mal ein Schwätz… uargh.«

Sie hatte irgendwas gefummelt und auf einmal meinen verbogenen Arm losgelassen, aber noch bevor ich irgendwie reagieren konnte, hatte sie mir eine Schnur um den Hals geschlungen und fest zugezogen. Dann bog sie erneut meinen Arm in den Polizeigriff. »Na, wie gefällt dir das?«, fragte sie und lachte.

Mein Arm schmerzte und ich bekam kaum noch Luft. Und leider konnte ich ihr nicht mal einen Spruch reindrücken, weil mein Kehlkopf gequetscht wurde.

»Los, lauf.« Sie bugsierte mich über den Küstenstreifen Richtung Steilpfad und drängte mich den Hang runter. Einmal rutschte ich fast aus, wodurch sich der Druck um meinen Hals nur noch verstärkte. Ich musste mich konzentrieren, langsam und sicher zu gehen – um weiterhin zumindest etwas Luft zu bekommen. Was in der Bucht los war, sah ich nicht mehr. Ich konnte nur hoffen, dass Eddie nicht so edel und doof war, auf mich zu warten.
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Eddie

Der Ozean hinter der Bucht leuchtete dunkelblau und verheißungsvoll. Wir müssten nur hinausfahren und wären, wenn alles glattliefe, in zwei bis drei Stunden in England. Heute Abend könnten wir schon zu Hause sein.

Verdammt. Milla und ihre Scheiß-Egotour!! Die ganze Zeit schon, aber diese Aktion jetzt war echt das Mieseste, was sie dem Team antun konnte! Immer abhauen, nie Bescheid sagen. Immer sich selbst über alles hinwegsetzen, selbst wenn es die Gruppe gefährdete!

Ich hätte ihr am liebsten eine schallende Ohrfeige gegeben, um sie zur Vernunft zu bringen. Zornig starrte ich auf den Rand der Bucht. Wir schwammen mit dem Boot immer noch in etwa zwanzig Metern Entfernung von der Felsplattform, auf der Zack und die Anderen sich aufgebaut hatten. Etwa dreißig Meter über uns befand sich Milla in Kiras Gewalt.

»Lass uns abhauen!«, sagte Theo. »Die ist selbst schuld.« Er sprach aus, was ich dachte. Und dennoch zögerte ich.

»Sieht tatsächlich so aus, als ob wir ein Opfer bringen müssten«, überlegte Laurens laut, wobei er aber offenließ, was seiner Meinung nach das Opfer wäre: Milla hierzulassen oder den Anderen das Boot zu geben.

»Sie ist doch sowieso lieber allein«, sagte Theo.

»Nein!«, schrie Lucy. »Sie ist meine Freundin!«

»Weiß sie das auch?«, fragte Theo spöttisch.

Jesper schwallte dagegen irgendwas von, alles würde gut werden und alles hätte einen Sinn. Theo und Lucy kriegten sich jetzt so richtig in die Haare und Nick sah mich nur verzweifelt an. Verdammt, ich wusste auch nicht, was ich machen sollte. Und dann hörte ich mich auf einmal sagen: »Jeder von uns gehört zum Team und wir lassen keinen zurück.«

Theo protestierte, aber Nick schob ihn vom Steuer weg und brachte das Boot wieder an Land. Für einen Moment gab es sogar keine Wellen, sodass wir ziemlich schnell aussteigen konnten. Zack drängte sofort an Bord und übernahm das Steuer, als Zweiter kam Mirko an Bord und packte mich. Meine Mitschüler durften alle runter vom Boot, aber Zack befand, dass ich erst aussteigen durfte, wenn Kira einstieg. Sozusagen der letzte Geiseltausch.

Wenig später hatten auch Kira und Milla den Felsen vor dem Boot erreicht. Sie löste die Schnur um Millas Hals und lachte. »Tschüs, ihr Loser. Viel Spaß noch auf dieser verfluchten Insel!« Dann ging sie an Bord und Zack ließ mich aussteigen. Allerdings startete er den Motor bereits, als ich noch zwischen Boot und Felsen hing, und daher mussten mich Nick und Laurens auffangen, sonst wäre ich ins Wasser gerutscht.

Schließlich standen wir alle auf der Klippe und sahen ihnen hinterher. Die Sìthiche hob und senkte sich bei jeder Welle, die sich durch die Felsenenge in die Bucht drückte. Als es das offene Meer erreichte, schwankte das Boot erst recht hoch und runter.

Dann waren sie um die Ecke verschwunden. Und wir endgültig allein auf der Insel.
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Hallo, Eltern der Klasse 7c oder wer auch immer
kemmen wird, um uns zu reHen,

Ich schreibe das auf, well ich nicht welt€, ob wir

das hier aberleben werden. Mein Name ist Edgar Mazur,
meine Freunde nennen mich Eddie. Tch bin Schiler der
e der Humbeldt-Gesamischule.

Vor vier Tagen sind wir it unserer Klasse auf’

die Tnsel Ray's Rock gekommen, Wir waren 26 Kinder.
Wir wellfen zwel Wechen Abenfeuer erleben und
Speit haben und dann wieder nach Hause fohren
Tekek sind wir nur noch zu siebd. Auer mir sind da
noch Hick, Jesper, Lucy, Mill, Lourens und Theo.

Seit vorgestern diese seltseme silberne Nebehwelle
aber die Tnsel gerolltist, sind alle anderen wie

vorn Erdboden verschluckt, Unsere Mitschaler, ursere
Lehrer, die Tnsel-Ranger — alle wey Erst hate ich
gohofit, dos sei Te des Plans. Eine Art Show, die =
demn Survivalprogramm gehard, Aser dann haben

wir festgestell, doss es todicher Emst ish.

Denn wir sind nicht allein

Eddie Mazur, 7
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Nur Jesper bleibd in dem Chaos selsam ruhig
und sagh, wir solfen die Zeichen lesen und uns von
den alfen KeMen leren lassen, Tch glaube wirklch,
Wit werden langsars alle verrackl, Anderersests

ich wei nicht e, was ich glauben seil und was
icht Wos wirklich Ist und was bl Enbildung
ich weif nur: Die Insel hat uns alle verandert.
Unsere letzte Hoffrung ist die Schnifzeljond, wegen
der wir nach Ray's Rock gekommen sind Wir
werden sie fortsetzen und hoffen, dass wir am
Ende wirklich einen Schatz fnden, die Rethung
oder auch eifach nur eine Erklarung far ol

das, was uns passiert ist

Wenn The also komrmd, sucht uns Irgendwo auf
der Insell Wir setzen alles daran zu aberleben.
Ko her, bevor es zu spat istl

Eddie Mazur, 7c
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Pass auf!
Denn die Silberflut
erwischt auch dich!

Band 2

»Die Verschollenen von Ray’s Rock«
ISBN 978-3-401-60491-6

erscheint am 7. April 2020!
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Wello, EMern der 7 ¢, oder wer auch immer

Kommen wird, um uns zu suchen,

nachdem die Flucht von Ray's Rock it dem Boot
gescheifert ist, wollfen wi im Coage der Ronger
auf Rettung warten Doch selbst dert warde es

2u gefahriich, Die Angriffe der Tere und die
zerstérerische Krafl, die die Ponzen sniwickeht
haben . es war, als ob die Inse uns von dort
verfreiben wollte

Und seit Schnucki 4o+ ist, komen und wellen

wir auch nich lenger dor blejben

Wir haben alle groe Angst: Lucy ist am Boden
zerstér, Theo sheht bz vorm Durchdrehen und
auch Laurens machen die mysteriosen Geschehrisse
wnglaublich zu schaffen. Dean Wissenschaft kom
nicht eridaren, wos hier geschicht

Wil is# i sich gekehr wie immer. Und Nick?

VNick st verschwunden und ich verensse i sehr.
ch hoffe, dass er sich nur verlaufen hat. Laurens

eneint, das ware Schwachsinn, er ware genause

weg wie all die onderen, verschlungen von der
seltsamen Macht der Tnsel. Aber ich muss weiter
hoffen
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SCHATZSUCHE
auf einer einsamen Insel
Ray’s Rock -
die etwas andere Klassenfahrt

Etne spmnende Sehuitecljagd tn wnberih
Natur! Rous aus dom Klassenzimmer,

rein ins Abentener!

vter

Auf diocor Klassenfahet sind DURCH 1 AL TE.
VERMOGEN, MyT UND ACHTSAMKEIT
gefordart, Nar goretnsam ksnmen dic Sehilon 0
Riteal Lisen. diestc zum Schate Fihrea, So waron
TEA \H—AHIGKEITnn«l RESPEKT gegeniiber
der Schoplung dox Natur gefirdost,
Die Privatinsel Ray’s Rock I
Englend in deox keltischen 5.
#ild Kilometer Ling
Keltische Funde Lassan

sthon vor sweitausend.

g sovischen iland wnd
Ruy’s Rock ist knspp

undviorzch Kilometer broit,

devaut schlieGen, dass dio Inse]

Jebren bevwohat war, Heuto gibt
s nur noch cinen Bewohner.

v Cspingplitae, dic swssehlioflich Sohal ossen
vorbohalten sind, liegen sich am Cosspers Lake
gogeniber. Die Kinder sehlafen in fsten Zelton, 4io
Lehwer finden in Blookhittten ausretehend Komfort.
Dic Betrsuung oxfolgt suf Englisch wad Dentach,

Mit dex Fihre ist din nglische Kiste 1n rwot Stammien

erreichbar,
BUCHEN SIE JETZT
vierzehn Tage Abenteuer

fiir Thre Schulklasse!
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Halle, Elfern der Klasse 7c cder wer ouch immer
kemmen wird, um nach uns zu suchen,

Wir sind sett sechs Tagen auf der Tnsel und werden
heute versuchen, mit einem Boot England zu erreichen.
Oder zumnindest urterwegs ein anderes SchA¥ ouf
uns aufmerksam zu machen. Natarlich wissen wir,
dass es gefehelich ist. Wegen der sterken Stromung
wn Ray's Rock Aber auf der Tnsel zu bleiben, ish
ebenfalls gefahrlich. Alles hier verandert sich, nichts
it mehr sicher. Die Planzen wachsen enorm.

Auch die Tiere scheinen immer aroRer zu werden
Dazu das unheimliche Beben des Bodens und

die Ungewissheit, eb die Silberflut wiederkomamd.
Nichi s vergessen die Anderen die urs e

den Fersen sind. Deswegen werden wir es riskieren
Mit der ersten Flut stechen wir in See. Ich hoffe,
wir schaffen es.

Eddie Mazur, 7
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hesuchen ol
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2ie erhaben

nicht. Dex
Bestehen Glitck hat
Das Gleichgeritht ™
1o Belohnung ahor gehvrt dem a_gc;amtm\'o\k.

Ynd wer 21 Fnde Konigwer
it roten Edelsteine?
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